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Über die Autorin

Die 1987 geborene Autorin schreibt schon seit ihrer Jugend Kurzgeschichten und Romane – anfangs aus der Not heraus, da einfach nichts ihrem Geschmack entsprach und die Ideen in ihrem Kopf viel interessanter waren. Daraus ergaben sich im Laufe der Jahre mehrere Kurzgeschichten und Romane, die sie seit 2017 veröffentlicht.

Hast du Lust auf kostenlosen Lesespaß?

Dann melde dich zu meinem Newsletter an und erhalte eine gratis Kurzgeschichte, sowie Hintergrundinfos zu neuen Büchern und spannende Einblicke in mein Autorinnen-Leben.

Außerdem bin ich auch auf Instagram: Melissa.Ratsch


Über das Buch

Gibt es den perfekten Mann?

Nach einer hässlichen Trennung muss sich die Hexe Amanda gegen ihren stalkenden Ex-Freund zur Wehr setzen. Sie nutzt das magische Wissen ihrer Familie, um den perfekten Beschützer zu erschaffen: Kaleb ist ein Golem und befolgt jeden von Amandas Befehlen. So schafft sie es, sich endlich von ihrem Ex zu lösen.

Doch je länger Amanda Zeit mit Kaleb verbringt, desto menschlicher wird ihr Golem. Erste Zweifel kommen ihr: Kann sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren, Kaleb ständig Befehle zu erteilen? Und warum schlägt ihr Herz plötzlich höher, wenn sie ihn sieht?

»Ouija – Tote fühlen auch« ist der dritte Band der beliebten Romantic-Fantasy-Reihe und entführt dich noch tiefer in die Welt der Hexen, Nekromanten und paranormalen Talenten. Vollgepackt mit viel Herzklopfen, Magie und Geheimnissen!


Liebe bedeutet niemals Besitz.

Es ist Liebe, dem anderen Freiheit zu schenken.
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Kapitel 1

Tiefer Donner grollte draußen, die Fensterscheiben vibrierten und der Regen trommelte laut gegen die Fassade der kleinen Hütte. Der Wind pfiff um die Ecken und hinter den fadenscheinigen Gardinen erhellten unablässig Blitze den Himmel.

Es war eine Nacht, in der sich niemand aus dem Haus traute, der noch bei Verstand war. Es war eine Nacht voller dunkler Versprechen und Unglücke. Es war die perfekte Nacht für Amandas Vorhaben und sie beeilte sich, denn ihre Intuition sagte ihr, dass das Ende des Gewitters auch das Ende ihrer Schonfrist bedeutete.

Bis zu den Ellenbogen steckten ihre Arme in dem Trog mit frischem Lehm. Es war anstrengend, das Material zu kneten und sicherzustellen, dass es die perfekte Konsistenz hatte. Amanda wischte sich den Schweiß von der Stirn, ungeachtet dessen, dass sie dabei Ton auf ihrem Gesicht und in ihren Haaren verteilte.

Wenige Minuten später war sie zufrieden, zog ihre Hände aus der feuchten Erde und teilte mit einem Draht ein Stück davon ab. Ein letzter Blick auf ihre Konzeptzeichnungen, dann drehte Amanda sich zu der Skulptur um, die im flackernden Schein der Kerzen auf einem Schemel saß: Sie hatte die Form eines erwachsenen Mannes, dem jedoch der Kopf fehlte. Ansonsten war jedes Detail an ihm bis ins Kleinste ausgearbeitet. Von den Fußnägeln, bis zu den Haaren auf seiner Brust und den Venen an seinen Unterarmen hatte Amanda an alles gedacht. Seit vier Tagen arbeitete sie an der Skulptur, in denen sie kaum geschlafen und nur das nötigste zu sich genommen hatte. Jedes Mal, wenn sie sich ein wenig ausgeruht hatte, war sie kurze Zeit danach wieder hochgeschreckt – mit einem Gefühl, als würde jemand in ihren Nacken atmen.

»Heute Nacht«, sagte sie lächelnd. Amanda formte den Kopf des Mannes – erst als rohen Klumpen, dann gewannen die Konturen an Feinheiten. Nach der vielen Arbeit mit dem Ton war es beinahe so, als würde das Material ihren Willen erspüren und sich schon beim ersten Versuch in die richtige Form legen.

Was wohl auch daran lag, dass unablässig Amandas Magie in den Ton floss. Die Zauber forderten ihren Tribut, zehrten sie aus und sorgten dafür, dass ihre Wangen mittlerweile eingefallen waren und ihr Kleid nur noch an ihrem Körper schlackerte.

Aber das war ihr egal. Wenn ihr Werk erst einmal vollendet und der Zauber gelungen war, dann würde sie so viel essen und schlafen, wie sie wollte.

Wieder explodierte ein Donnerschlag in der Nacht und vibrierte in Amanda Knochen. Gleichzeitig überlief sie eine Gänsehaut und eine Schweißperle rann ihr Rückgrat hinunter.

»Er ist nah, so nah«, murmelte sie und presste die Lippen aufeinander. Sie arbeitete schneller, nutzte die Überbleibsel ihrer schwindenden Magie und nahm den aus einem Hühnerbein gefertigten Spatel, um die Details des Gesichts und der Haare zu formen.

Eine Ewigkeit oder nur wenige Augenblicke später war sie fertig. Mit zitternden Beinen trat Amanda von der Skulptur zurück, der Spatel fiel ihr aus der Hand. Sie lehnte sich an den Tisch und griff nach dem Tee, der dort schon vor Stunden kalt geworden war.

Amanda trank einen Schluck und verzog das Gesicht über den muffigen Geschmack. Stattdessen konzentrierte sich darauf, dass das Gebräu ihre letzten Kraftreserven mobilisierte. Mit angehaltenem Atem leerte sie die Tasse, stellte sie beiseite und wischte sich über den Mund.

»Okay, nun der finale Akt«, sagte sie mit Blick auf die Skulptur. Obwohl es nur Ton war, der im Kerzenschein feucht schimmerte, glaubte sie, dass er sie beobachtete. Dass er sie ansah – in sie hineinsah – und all das erkannte, was sie so geflissentlich vor der Welt versteckte.

Amanda lachte vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Jetzt werde ich doch noch verrückt.«

Ein letztes Glucksen, dann stieß sie sich von dem Tisch ab und drapierte die Kerzen in einem Sechseck um den Mann aus Ton herum. Anschließend zog sie Linien aus Muschelkalk und Salz zwischen den Kerzen und platzierte Phiolen mit gereinigtem Wasser daneben. Zuletzt bückte sie sich nach dem Hühnerbein, trat in den Kreis und kniete sich vor die Skulptur.

Sie setzte den Knochen an der Innenseite des linken Unterarms des Ton-Mannes an und begann, eine Reihe von Symbolen und Zahlen einzuritzen, während sie in leisem Singsang sprach: »Aus Erde bist du gemacht, von Wasser, Feuer und Luft bist du umgeben. Höre meine Worte, höre meinen Befehl und beginne zu leben. Gehorchen wirst du mir allein, nur meinen Wünschen zu Diensten sein.«

Mit jedem Wort floss mehr Magie aus Amandas Innerem in die Statue, die Flammen der Kerzen loderten höher und ein süßer, lauer Wind drückte ihr Kleid an ihren schweißnassen Körper. Gleichzeitig veränderte sich der Arm unter ihren Händen: Der tote Ton wurde zu warmer, lebendiger Haut und die eingeritzten Symbole zu schwarzen Tätowierungen.

Sie hatte es geschafft. Sie hatte es tatsächlich geschafft.

Wieder glitt der Spatel aus Amandas Händen, aber es war ihr gleichgültig.

Ihr Kopf fühlte sich leicht und wattig an, sie verlor das Gespür für ihren Körper, während die Ohnmacht ihre Arme nach ihr ausstreckte. Aber eines musste Amanda noch tun … nur eines …

Mit letzter Kraft hob sie den Kopf und erwiderte den Blick zweier blauer Augen, die sie unter schweren Lidern ansahen. Der Mann blinzelte mehrmals und das genügte Amanda. Erschöpft, aber zufrieden glitt sie in die samtige Dunkelheit.
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Kapitel 2

Der Gestank nach Ozon reizte Amandas Nase und riss sie aus der Bewusstlosigkeit, nur Sekunden bevor jemand heftig gegen die Tür der Hütte hämmerte.

»Amanda!«, rief eine tiefe Männerstimme, die ihrem noch immer benebelten Verstand nur vage bekannt vorkam. Wieder das Hämmern, dann die barsche Forderung: »Mach sofort auf oder ich löse deine Schutzzauber auf. Du weißt genau, wie schmerzhaft das ist!«

Ein Ruck ging durch Amandas Körper und endlich schaffte es ihr Kopf, der Stimme ein Gesicht und einen Namen zu verleihen: Matteo D’Angelo.

Ihr durchgeknallter Ex stand vor der Hütte und webte offenbar einen mächtigen Zauber, der den Ozongeruch verursachte. Tatsächlich fühlte Amanda bereits das Stechen auf ihrer Haut, welches Matteos Magie immer bei ihr verursachte. Es hätte ihr von Anfang an eine Warnung sein sollen.

»Amanda, ihr warne dich nur noch einmal«, drohte Matteo. »Ich habe deine Versteckspielerei so satt. Hör auf, mich durch das halbe Land zu hetzen und komm endlich nach Hause!«

»Den Teufel werde ich tun«, murmelte Amanda und rappelte sich auf. Eine Bewegung aus ihrem Augenwinkel versetzte ihrem Herz einen schmerzhaften Schock … ehe sie die Luft langsam aus ihren Lungen entweichen ließ. Sie lächelte sogar, denn in ihrer Verwirrung hätte sie beinahe ihren neusten Trumpf vergessen.

Der Golem hatte sich zeitgleich mit ihr von seinem Schemel erhoben, auf dem sie ihn noch vor ein paar Stunden geformt und dann zum Leben erweckt hatte. Nun stand ein sehr echt wirkender Mann vor ihr, sein Körper wurde vom Licht der Morgenröte angestrahlt. Er maß mindestens eins neunzig und hatte die Statur eines griechischen Gottes oder eines antiken Kriegers. Seine Haut hatte nicht länger die Farbe von rötlich-braunem Ton, sondern war westlich-hell.

Amanda leckte sich über die Lippen und befahl dem Golem: »Stell dich vor die Tür und sorg dafür, dass sie sich nicht öffnet.«

Sofort gehorchte er und ging zur Tür, seine Bewegungen vollkommen flüssig und menschengleich. Seine breiten Schultern reichten von einer Türzarge zur anderen, als er sich davor aufbaute. Obwohl Amanda sich gerne noch einen Moment länger Zeit genommen hätte, um ihr perfektes Werk zu betrachten, zwang sie sich stattdessen zu handeln.

Die Magie von Matteo zog sich enger und enger um die Hütte und drängte Amanda zur Eile. Noch wacklig auf den Beinen, stopfte sie die Utensilien des Rituals sowie ihre sonstigen Habseligkeiten in den Seesack. Zeitgleich löste sie nach und nach den Schutzzauber von der Tür, um nicht von dem Backflash getroffen zu werden, wenn Matteo seine Drohung wahrmachte.

Und das würde er, dachte sie grimmig.

Zum Glück reiste sie mit leichtem Gepäck, so dass sie schnell alles beisammen hatte. Obwohl sie keinen Appetit hatte, verschlang sie mit wenigen Bissen einen Müsliriegel. Golem hin oder her, die Konfrontation mit Matteo würde nicht einfach werden und sie brauchte ihre Kraft.

Keine Sekunde zu früh, denn schon im nächsten Augenblick rief Matteo: »Na gut, du hast es nicht anders gewollt!«

Bereits einen Wimpernschlag später erfüllte sich das Potential seines Zaubers und es war, als würde ein riesiger Körper von außen gegen die Tür donnern. Das morsche Holz ächzte, doch Dank des Golems gab es nicht nach.

»Verschwinde, Matteo!«, rief Amanda. »Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass wir kein Paar mehr sind und auch nie wieder eines sein werden. Wenn du jetzt nicht auf mich hörst, wirst du es bereuen.«

Statt einer artikulierten Antwort, hörte Amanda Matteo und zwei weitere Männer lachen. Es waren höhnische, verächtliche Laute, die Wut in ihr auslösten. Sie presste die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Blick richtete sich auf den Golem und sie wusste ganz genau, was sie nun tun würde.

»Geh durch die Tür und schlage die Männer auf der anderen Seite bewusstlos«, befahl Amanda und zwang sich hinzuzufügen: »Töte sie nur im äußersten Notfall.«

Der Golem nickte, riss die Tür regelrecht aus den Angeln und trat mit großen Schritten hinaus in die Morgensonne. Sofort ertönten aufgeregte Rufe, Matteo fluchte und das charakteristische Aufeinanderklatschen von Haut auf Haut erklang. Amanda hatte kaum den Ausgang erreicht, da fühlte sie den fauligen Hauch von Flüchen. Sie murmelte einen Schutzzauber und legte ihn um sich wie eine zweite Haut, ehe sie die Hütte verließ.

Dort bot sich ein groteskes Bild: Einer von Matteos Freunden lag bereits am Boden, sein Gesicht mit Blut überströmt und seine Augen nach hinten gerollt. Den zweiten beförderte der Golem gerade zu Boden und drehte sich anschließend zu Matteo um. So ausdruckslos, wie das Gesicht des Golems war, so schreckverzerrt war das ihres Ex‘.

»Wer ist dieser Hurensohn?!«, kreischte er in Amandas Richtung, hob beide Arme und schleuderte einen Fluch auf den Golem. Doch an ihm perlte die Magie ab wie an einem Lotusblatt und verpuffte. So gab es nichts, was den Golem daran hinderte, Matteo am Kragen zu packen und ihn ungeachtet seines Flehens und Bettelns mit der Faust die Nase zu brechen. Ein zweiter Schlag ließ ihn das Bewusstsein verlieren und er fiel wie ein nasser Sack zu Boden, als der Golem von ihm abließ.

»Sehr gut«, lobte Amanda ihn und trat an seine Seite. Sie ließ es sich nicht nehmen, Matteo einen Tritt in die Weichteile zu verpassen. Anschließend kramte sie nach seinem Autoschlüssel und warf ihn ins Unterholz.

»Komm mit mir«, forderte sie und schulterte sich ihren Seesack. Der Golem erwiderte nichts, doch er folgte ihr dicht auf in Richtung des Waldweges, an dessen Ende sich der kleine Wanderparkplatz befand. Wie erwartet fand Amanda dort auch Matteos Wagen wieder.

Sie murmelte einen Zauber und sofort entwich aus den Reifen zischend die Luft. Zufrieden damit, ging sie weiter und blieb bei einem unscheinbaren Gestrüpp stehen. Mit der Stiefelspitze zeichnete sie einige Runen in den Staub, ein Knistern ging durch die Luft und der Tarnzauber löste sich auf. Amanda ging um ihren alten Pickup herum, warf den Seesack auf die Rückbank und stieg ein.

Lediglich der Golem stand nach wie vor reglos vor dem Fahrzeug.

»Steig ein«, befahl sie ihm. Sie sah ihm dabei zu, wie er sich auf den Beifahrersitz niederließ und sich dabei die Karosserie spürbar zur Seite neigte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du bist ein echter Brocken, oder?«

Statt zu antworten, saß der Golem stumm und emotionslos da. Keine Gefühlsregung zeichnete sich auf seinen feingeschnittenen Gesichtszügen ab.

»In Ordnung, vergiss es.« Amanda startete den Motor und lenkte den Wagen vom Parkplatz. Die Sonne stand schon höher am Firmament und wärmte Amandas Haut. Wie ein Schwamm nahm sie die Strahlen auf und langsam entspannten sich ihre verkrampften Schultern.

»Das war ganz schön knapp«, murmelte sie. »Hätte das Erweckungsritual nicht funktioniert, dann hätte Matteo mich dieses Mal wahrscheinlich eingefangen.«

Amanda warf einen Seitenblick zu dem Golem, der sie einfach nur anstarrte. Da die Straße pfeilgeradeaus führte, riskierte Amanda einen etwas längeren Blick auf ihn: Bemerkte die dunkelblaue Farbe seiner Augen, die langen, dunklen Wimpern und die kurzen, schwarzen Locken. All diese Details waren ihr in der Nacht nicht aufgefallen, unterschieden den jetzigen Golem so grundlegend von der bloßen Tonskulptur.

Amanda kontrollierte die Straße und fuhr anschließend mit ihrer Musterung fort. Dieses Mal ließ sie ihre Augen über seine breite Brust schweifen, die muskulösen Arme und tiefer zu …

Der Wagen brach aus und Amanda beeilte sich, ihn wieder auf Kurs zu bringen.

»Wow«, sagte sie, schüttelte den Kopf und lachte leise vor sich hin. »Ich kann mich nicht erinnern, bei deiner Gestaltung derart detailgetreu in diesem Bereich gewesen zu sein.«

Wie erwartet kam auch jetzt keine Antwort von dem Golem. Lag es daran, dass sie ihm nicht befohlen hatte, ihr zu antworten? Amanda versuchte sich daran zu erinnern, was ihre Urgroßmutter ihr über die Fähigkeiten eines Golems beigebracht hatte. Aber alles, was sie in ihrem Kopf fand, war die immense Kraft dieser Wesenheiten und ihre Immunität gegen Zauber.

»Kannst du also nicht sprechen?«, fragte Amanda und sah abermals kurz zu dem Golem. Als er sich nicht regte, befahl sie: »Sag meinen Namen, sag Amanda.«

Der Golem drehte sich ihr zu, sein Mund bewegte sich … aber es drang nicht der leiseste Laut über seine Lippen. Eine Mischung aus Enttäuschung und dem Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, stieg in Amanda auf.

»Schon in Ordnung«, sagte sie zu ihm, aber auch zu sich selbst. »Immerhin hat das Ritual im Großen und Ganzen einwandfrei funktioniert.«

Stille war alles, was ihr antwortete, dennoch spürte Amanda deutlich die Aufmerksamkeit des Golems auf sich. Es war … nett, dass ihr jemand zuhörte. Viel zu lange war sie allein gewesen und hatte niemandem gehabt, dem sie sich ohne Frucht hatte anvertrauen können. Jetzt hatte sie das Gefühl, ihre Gedanken kaum für sich behalten zu können.

Daher atmete Amanda tief ein und sagte: »In der nächsten Stadt besorgen wir dir erst einmal etwas zum Anziehen. Hoffentlich hält uns bis dahin kein Streifenwagen an, denn für einen Vergessenszauber fühle ich mich ehrlich gesagt noch zu schwach. Sobald wir das erledigt haben, brauche ich etwas zu essen und dann überlegen wir, wohin wir als nächstes fahren. Weit, weit weg wäre mir am liebsten.«

Die kommenden Meilen über plapperte Amanda ununterbrochen – erzählte dem schweigsamen Golem von ihrer Flucht vor ihrem Ex, wie sie auf die Idee zu seiner Erschaffung gekommen war und wie lange sie mit sich gehadert hatte, dieses Vorhaben auch durchzuziehen. Wäre Matteo nicht gewesen, hätte sie nie in Erwägung gezogen, einen Golem zu erschaffen.

»Jetzt bin ich sehr froh, dass ich es gemacht habe«, sagte sie und setzte den Blinker, um die Ausfahrt zu nehmen. Die Schilder wiesen darauf hin, dass es in drei Meilen einen Ort an der Küste namens New Port gab. Ein verschlafen wirkendes Nest mit vielen Wohnhäusern und nur einer Hauptstraße. Zum Glück, denn so fand Amanda schnell einen Gemischtwarenladen und lenkte ihren Wagen auf den Parkplatz. Sie stellte den Motor ab.

»Du bist zwar nur aus Ton, aber du hast trotzdem einen Namen verdient. Meinst du nicht?«

Schweigen von dem Wesen neben ihr, aber sie störte sich schon nicht mehr daran. Sie neigte den Kopf und musterte den Golem abermals. Hätte sie nicht gewusst, dass er kein realer Mensch war, sie hätte Stein und Bein geschworen, neben ihr saß ein nackter Kerl im Auto. Amanda grinste.

»Kaleb«, murmelte sie schließlich. Sie prüfte sie Silben auf der Zunge und war zufrieden mit ihrem Klang. »Dein Name ist Kaleb. Hast du verstanden?«

Sofort nickte der Golem – nein, Kaleb. Ja, der Name passte perfekt zu ihm.

»Warte hier im Wagen, Kaleb«, sagte Amanda und schnallte sich ab. Sie ging zu dem Laden - nicht, ohne sich noch einmal nach ihrem Truck und dem Golem umzusehen. Amanda beeilte sich, suchte sowohl für Kaleb als auch sich neue Kleidung aus und ging damit zur Kasse.

»Alles gefunden, Ma’am?«, erkundigte sich der Verkäufer freundlich.

»Ja, vielen Dank«, erwiderte Amanda. Sie räusperte sich und fragte: »Können Sie ein Restaurant oder ein Diner hier im Ort empfehlen?«

»Es gibt ein Café auf den Klippen, das von einer Familie reizender Frauen betrieben wird.« Der Verkäufer lächelte und Amanda hätte schwören können, dass sich seine Wangen röteten. »Mit dem Auto sind es nur wenige Minuten Fahrt.«

»Das hört sich nett an, aber gibt es auch etwas in Laufnähe? Ich … wir wollen so bald wie möglich zurück auf den Highway.«

»Dann sind Sie im Huntley’s am besten aufgehoben. Es ist rechts die Straße runter, Sie können es gar nicht verfehlen.«

»Vielen Dank«, sagte Amanda. Sie schnappte sich eine Handvoll Schokoriegel aus dem Ständer neben der Kasse und warf sie zusätzlich auf den Tresen. Der Mann kassierte sie ebenfalls ab, verstaute alles in einer Tüte und wünschte ihr einen schönen Tag. Amanda erwiderte den Gruß und ging mit großen Schritten zurück zu ihrem Pickup.

Dort angekommen öffnete sie die Beifahrertür, zog den erstbesten Pullover aus der Tüte und hielt ihn Kaleb hin. »Hier, zieh den an.«

Halb rechnete Amanda damit, dass er nicht wusste, wie das ging, doch dann streifte er sich das schwarze Kleidungsstück zwar zögerlich, jedoch korrekt über den Kopf. Zufrieden damit nickte sie, sah sich schnell um und befahl dem Golem auszusteigen. Anschließend reichte ihm Boxershorts sowie Jeans. Beides passte zum Glück, genauso wie die Socken und Stiefel, die sie ebenfalls gekauft hatte. Kritisch musterte sie Kaleb, nachdem er vollständig bekleidet war.

»Ja, das wird gehen«, beschied sie ihm. Sie verstaute die restlichen Sachen auf der Rückbank und verließ mit Kaleb im Schlepptau den Parkplatz. Wie von dem Verkäufer vorausgesagt, war das Huntley’s nicht zu verfehlen. Statt sich jedoch an einen der Tische mit rot-weißem Karomuster zu setzen, bestellte sie sich etwas zum Mitnehmen.

Der Drang, so schnell wie möglich die Stadt zu verlassen und wieder auf die Straße zu kommen, ließ sich nicht abstellen. Obwohl sie wusste, dass Matteo gerade vermutlich von den verlorenen Schlüsseln und den platten Reifen aufgehalten wurde.

Monatelange Flucht und den damit einhergehenden Verfolgungswahn konnte Amanda nicht innerhalb weniger Stunden ablegen. Sie hatte gar die Befürchtung, dass ihr das eine sehr lange Zeit nicht gelingen würde.

»Unwichtig«, murmelte sie, nachdem sie mit ihrer Tüte voller warmer Sandwiches das Diner wieder verlassen hatte. Amanda sah zu Kaleb auf, der wie ein schweigsamer Riese stets einen halben Schritt hinter ihr war. Was auf den ersten Blick bedrohlich erschien, ließ Amanda leichter atmen.

»Komm«, forderte sie ihn auf. »Wir suchen uns ein neues Versteck und dann will ich zwei Tage komplett durchschlafen.«
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Kapitel 3

Die Sonne stand bereits tief am Himmel, als Amanda ihren Pickup vor einem Campingplatz abstellte. Bei ihrem letzten Tankstopp hatte sie online eine der Hütten reserviert, die auf dem Platz angeboten wurden. Die Beschreibung »besonders abgeschieden und ruhig« hatte den Ausschlag gegeben.

Mit einem Ächzen ließ Amanda ihren Kopf gegen die Nackenstütze fallen und schloss die Augen. Sie fühlte sich wie durch den Fleischwolf gedreht und jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schmerzte. Zudem zerrte die Erschöpfung an ihr und sie fühlte genau, wie ihr Bewusstsein drohte, in den Schlaf abzudriften.

»Nein«, sagte sie und riss die Augen auf. Sie schnallte sich ab, kletterte aus dem Wagen und öffnete die Tür der hinteren Sitzbank. Ihre Augen huschten von ihrem Seesack zu dem Golem. Kaleb saß noch immer mit kerzengeradem Rücken auf seinem Platz.

»Steig aus und hilf mir mit dem Gepäck«, befahl Amanda. Sofort setzte sich Kaleb in Bewegung, kam um das Auto herum und stellte sich dicht neben sie. Selbst durch die Kleidung spürte sie seine Körperwärme.

Sollte ein Golem denn überhaupt warm sein? Obwohl sie noch nie einem begegnet war, hatte Amanda angenommen, dass eine Statue aus Lehm und Wasser eher kühl als warm war. Kaleb hingegen strahlte eine angenehme Wärme aus, gegen die sich Amanda am liebsten sinken lassen würde.

Schluss damit, schalt sie sich und drückte Kaleb den Seesack in die Hand. Sie selbst griff nach den Tüten mit Kleidung für ihn und sich, schlug die Autotür zu und ging zu den Hütten. Der Golem folgte ihr dichtauf, während sie nach der richtigen Hausnummer suchte.

»Ah, da ist es ja«, sagte sie. Es war ein kleines Häuschen mit rotem Dach, welches am Ende des Pfades stand. Alles an der Behausung – von den zwei Korbstühlen, über die Blumen und die Laternen an den Fenstern – schrie ihr geradezu entgegen, dass sie hier die Welt vergessen konnte.

Etwas, das sich Amanda dringend wünschte.

Mit großen Schritten ging sie zur Haustür, gab den Zahlencode aus der Bestätigungsmail des Vermieters ein und öffnete die Tür. Statt gleich hinein zu gehen, bückte sie sich und zeichnete mit dem Zeigefinger einige Runen auf die Schwelle. Für wenige Herzschläge glommen sie bläulich auf, dann verschwanden sie.

»Sehr gut, hier sind wir sicher«, murmelte Amanda. Sie erhob sich und betrat das Häuschen. Es bestand aus einem großen Küchen- und Wohnbereich, von dem zwei Türen abgingen. Wahrscheinlich zum Schlafzimmer und zum Bad. Amanda stellte die Taschen auf dem Esstisch ab und ging zurück zur Haustür.

»Bitte bring meinen Seesack ins Schlafzimmer«, befahl sie Kaleb. In der Küche suchte sie nach dem Salzstreuer und ging damit zu den Fenstern und der Türe.

An jeder dieser Stellen verstreute sie etwas Salz und sprach: »Geschützt sei dieses Haus, lässt nur Freunde ein und aus.«

Obwohl es ein einfacher Zauber war und er nicht viel Energie erforderte, spürte Amanda doch, wie sehr er sie anstrengte. Ihre Haut war mit kaltem Schweiß bedeckt und sie atmete schwer, als sie fertig war. Sie stützte sich an der Wand ab, um nicht umzukippen.

»Kaleb, komm her«, murmelte sie und selbst in ihren Ohren klang es, als hätte sie Watte im Mund. Amanda war froh, dass der Golem sogleich erschien.

»Hilf mir ins Badezimmer.« Ohne zu zögern schlang Kaleb einen Arm um ihre Taille und Amanda krallte eine Hand in seinen Pullover. Ihre Knie waren instabil und ohne Kalebs Stütze wäre sie sicher auf der Hälfte der Strecke zusammengeklappt.

Amanda schluckte trocken, ließ sich auf den Toilettendeckel nieder und sagte: »Lass mir ein Bad ein und bring mir die Lebensmitteltüte vom Esstisch.«

Kaleb ging zu der mit Krallenfüßen versehenen Wanne und öffnete die Wasserhähne. Amanda wartete, bis er mit der Tüte zurück war, zog ein abgepacktes Sandwich heraus und verschlang es mit wenigen Bissen. Sie hatte das Gefühl, als würden das Brot und der Käse gar nicht in ihrem Magen ankommen, sondern schon auf dem Weg nach unten von ihrem ausgezehrten Körper aufgesogen werden.

Nach einem Erdnussbutterriegel erhob sich Amanda von der Toilette, kontrollierte die Temperatur des Badewassers und gab den Inhalt eines der kleinen Badezusatzfläschchen vom Rand hinein. Sofort breitete sich der sanfte Duft von Ylang-Ylang im Raum aus.

»O ja«, murmelte Amanda. Sie griff nach dem Saum ihres Shirts, zog es sich über den Kopf und ließ den BH folgen … und dachte erst dann wieder daran, dass sie nicht alleine war. Aus einem Impuls heraus setzte sie dazu an, Kaleb nach draußen zu schicken, zögerte dann jedoch.

Trotz des Sandwiches fühlte sie sich noch immer zittrig und schwach. In dieser Verfassung wäre es nicht gut, wenn sie ganz alleine badete. Sie könnte das Bewusstsein verlieren, ertrinken und dann wäre all die Mühe der letzten Monate für die Katz gewesen.

»Dann hätte ich auch gleich bei Matteo bleiben können«, brummte sie.

Also drehte sich Amanda halb um und stellte fest, dass Kaleb sie genau beobachtete. Sie leckte sich über die Lippen und sagte: »Dreh dich um, bis ich im Wasser bin. Anschließend darfst du mich wieder ansehen. Sollte ich einschlafen oder ohnmächtig werden, hebst du mich aus der Wanne.«

Sofort drehte Kaleb sich um. Einige Augenblicke starrte Amanda seinen breiten Rücken an und lächelte schief. Es war so verrückt, aber andererseits wunderte sie sich über gar nichts mehr. Amanda schüttelte den Kopf und zog sich aus. Sie band ihre Haare zu einem hohen Knoten und stieg in die Wanne.

»O mein Gott«, seufzte sie, während eine wohlige Gänsehaut über ihren Körper raste. Das warme, schaumige Wasser umschloss sie wie eine kuschelige Decke.

Kaum hatte sie sich zurückgelehnt, drehte Kaleb sich wieder um. Dabei ruhte sein Blick einzig auf Amandas Gesicht. Wäre er ein echter Mensch – ein Mann – gewesen, hätte Amanda ihre Hexenseele darauf verwettet, dass er zumindest versucht hätte, durch den Schaum auf ihre Brüste zu starren.

Leise lachend ließ Amanda den Kopf gegen den Wannenrand sinken und schloss die Augen – nur um sie Sekunden später wieder aufzureißen, da sie zwei große Hände an ihren Schultern fühlte.

»Kaleb, nein!«, rief sie. Kalebs Gesicht war so nah vor ihrem, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Lass mich los, ich hatte nur einen Moment die Augen zu.«

Sogleich löste sich Kalebs Griff und Amanda sank zurück ins Wasser. Sie atmete tief durch und murmelte: »Okay, ich muss meine Anweisungen wohl genauer formulieren.«

Immerhin hatte ihr dieser Zwischenfall gezeigt, dass ihr Golem seine Sache sehr ernst nahm. Was hervorragend war, aber gleichzeitig wohl auch einige Stolpersteine mit sich brachte.

»Wir machen das anders«, beschloss Amanda. »Kannst du zählen?«

Kaleb nickte.

»Sehr gut. Ich werde dir etwas erzählen und wenn ich länger als dreißig Sekunden schweige und gleichzeitig die Augen geschlossen habe, dann ziehst du mich aus dem Wasser. Verstanden?«

Abermals bestätigte der Golem ihren Befehl mit einem Nicken.

Für einen Moment dachte Amanda daran, ihm von Matteo und ihrer grandios gescheiterten Beziehung zu erzählen, doch dagegen rebellierte ihr Magen. Es reichte, dass sie diesem Drecksack heute begegnet war – selbst wenn sein Anblick, wie er blutend am Boden gelegen hatte, eine angenehme Erinnerung war.

Aber nein, sie wollte dennoch nicht von ihm sprechen.

Also räusperte sich Amanda und sagte: »Ich stamme zwar aus einer Familie mit altem Hexenblut, aber die beiden Generationen vor mir kamen ohne paranormales Talent auf die Welt. Das gibt es immer wieder mal, erschwert das Leben aber für die Kinder mit magischem Blut. Mich traf es besonders hart, denn weder meine Eltern noch meine Großeltern konnten etwas damit anfangen, dass ich Magie beherrsche. Sie hassten mich glaube ich dafür.«

Die letzten Worte waren nur als Hauchen über Amandas Lippen gekommen. Sie räusperte sich, griff nach dem Duschgel und verteilte es auf ihren Armen.

»Zum Glück war meine Urgroßmutter eine sehr talentierte Hexe und bis zu ihrem Tod hat sie mir alles beigebracht, was sie wusste. Im Gegensatz zu ihr bin ich mit dem jüdischen Glauben zwar nicht verbunden, aber das magische Erbe trage ich genauso in mir. Granny Rahel ist … wurde einhundertfünf Jahre alt und war bis zu ihrem letzten Tag geistig fit. Ich war zwanzig, als sie starb.« Amanda ließ den Blick über Kaleb wandern und fügte hinzu: »Sie war es auch, die mir gezeigt hat, wie ich jemanden wie dich erschaffe. Es war eines der letzten Rituale, das sie mich lehrte.«

Das war zehn Jahre her und doch hatte Amanda noch die Stimme ihrer Granny im Ohr, die ihr mit weichem, jiddischem Akzent die einzelnen Schritte des Rituals erklärte. Ein Glück hatte Amanda ein sehr gutes Gedächtnis, sonst wäre es ihr jetzt sicher nicht gelungen, einen lebensfähigen Golem zu erschaffen.

Einen, der so sehr wie ein gewöhnlicher Mann aussah, dass es beinahe unheimlich war. Stumm stand Kaleb nach wie vor neben der Tür, sein dunkelblauer Blick auf Amanda fokussiert.

»Granny Rahel wäre sicher stolz darauf gewesen, wie gut ich dich hinbekommen habe«, sagte Amanda und wusch sich den Schaum von ihrer Haut. Ihre Granny war nicht nur sehr klug und talentiert gewesen, sondern auch das weibliche Pendant eines Frauenhelds. Sicherlich hätte sie bei Kalebs Anblick anerkennend gepfiffen und direkt mit ihm geflirtet. Golem hin oder her.

»Aber genug von der Vergangenheit.« Amanda griff nach einem Handtuch befahl Kaleb: »Geh ins Wohnzimmer, setzt dich und halte Wache. Sollte jemand ins Haus eindringen wollen, dann halte ihn oder sie davon ab.«

Dieses Mal zögerte Kaleb, sein Blick huschte zu dem Schaum und anschließend wieder zu Amanda. Ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel und sie war erstaunt darüber, wie klug ihr Golem war.

»Ich werde das Wasser ablassen und ins Bett gehen«, erklärte Amanda. »Dabei musst du nicht auf mich aufpassen.«

Nun nickte Kaleb, wandte sich ab und ging mit schweren Schritten davon. Kurz drauf hörte Amanda ein Polster knarren. Eilig stieg Amanda aus der Wanne, trocknete sich ab und aß einen weiteren Erdnussbutterriegel. Anschließend putzte sie sich die Zähne und warf einen Blick in den Wohnbereich.

Kaleb saß, mit dem Rücken zu ihr und dem Kopf Richtung Tür, auf dem Sofa. Einen Moment überlegte sie, ihm eine gute Nacht zu wünschen, doch kam sich dann albern vor. Golems schliefen nicht, da war sich Granny Rahel sicher gewesen.

Also ging Amanda ohne ein Wort ins Schlafzimmer, lehnte die Türe an und zog sich an. Mit schweren Gliedern kroch sie in das breite Himmelbett, rollte sich auf der Seite zusammen und war innerhalb weniger Herzschläge eingeschlafen.

»Nein, nicht Kaleb.«

Dunkelblaue Augen sahen sie an, während rötlicher Saft zwischen seinen Fingern hervorquoll. Eilig zupfte Amanda einige Papiertücher aus dem Spender neben der Auslage und wickelte sie um Kalebs Hand.

»Öffne die Finger«, befahl sie ihm und er tat es sofort. Amanda entfernte die kläglichen Überreste der Pflaume.

»Du musst vorsichtig sein, wenn du weiche Dinge berührst«, erklärte Amanda. Sie wischte den letzten Rest Fruchtsaft von seiner Hand und warf das Papiertuch samt Pflaumenreste in den Mülleimer neben der Obstauslage.

Sie sah zu Kaleb, welcher langsam nickte. Dann richtete sich sein Blick auf Amandas Oberarm. Wie in Zeitlupe streckte er seine Hand danach aus und schloss vorsichtig die Finger darum. Mit dem Daumen rieb er über ihre Haut. Sie lachte, als sie begriff, was er mit dieser Geste meinte.

»Ja, Menschen sind auch weich. Wenn ich es dir nicht anders befehle, musst du auch mit ihnen vorsichtig sein.«

Abermals nickte Kaleb und ließ seine Hand sinken.

Einen Moment blieb Amanda dicht neben ihm stehen und erwiderte nur seinen Blick. Es war erstaunlich, wie … menschlich Kaleb wirkte. Noch während sie das Ritual zu seiner Erschaffung vorbereitet und auch durchgeführt hatte, hatte sie geglaubt, dass der Golem nur ein rohes Wesen wäre. Dass er maximal wie ein normaler Mensch aussehen, sich aber niemals so verhalten würde.

Diesen Eindruck hatte sie auch während der ersten Stunden seiner Existenz gehabt. Doch nun, da sie nach eineinhalb Tagen Schlaf an diesem Morgen wieder erwacht war, änderte sich Amandas Wahrnehmung gegenüber Kaleb allmählich. Oder bildete sie sich nur ein, dass er menschlicher wirkte?

Was es auch war, seine Reaktion eben hatte zumindest von einem gewissen Grad an geistiger Leistung gezeugt, die über das Verstehen ihrer direkten Befehle hinausging.

Gedämpftes Tuscheln riss Amanda aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und entdeckte zwei ältere Damen, die sich hinter vorgehaltenen Händen unterhielten. Dabei lagen ihre Augen ganz eindeutig auf Amanda und Kaleb. Amanda hoffte für die beiden, dass sie sich über ihre Haare mit den vielen kleinen Zöpfen und Silberperlen oder die schwarze Kleidung echauffierten und nicht darüber lästerten, wie sich Kaleb verhielt.

»Komm«, sagte Amanda und strebte in Richtung Kasse. Sie waren schon viel zu lange in diesem Laden und erregten eindeutig zu viel Aufmerksamkeit. Während sie sich ihren Weg durch die schmalen Gänge bahnte, folgten ihr Kalebs schwere Schritte dichtauf. Gleichzeitig fühlte sie seine Anwesenheit, was ihren Stresslevel senkte.

Nur seinetwegen hatte sie so lange schlafen können, ohne ständig mit pochendem Herzen und dem Geschmack von Blut im Mund aufzuschrecken. Das war ihr nicht mehr möglich gewesen, seit Matteo …

Mit aller Macht schob Amanda diese Gedanken von sich, trat an eine der Kassen heran und bat Kaleb: »Stell den Korb bitte hier ab.«

Sofort gehorchte er und blieb unbewegt neben ihr stehen, während die Verkäuferin die Waren abkassierte. Immer wieder warf diese einen Blick auf Kaleb, schenkte ihm sogar ein anzügliches Lächeln. Amanda bemühte sich, nicht zu lachen. Die Kassiererin würde sich wundern, wenn sie wüsste, was Kaleb in Wahrheit war.

Kurz darauf packte ein Teenager mit fettigen Haaren die Einkäufe in zwei Papiertüten und schob sie über den Tresen. Amanda befahl Kaleb, sie zu nehmen, und gemeinsam verließen sie das Geschäft. Feiner Nieselregen hieß sie willkommen und Amanda schlug den Kragen ihrer Jacke hoch.

Mit großen Schritten ging sie den Weg zurück zu dem Campingplatz und dem gemieteten Häuschen. Wenn sie Glück hatten, blieb ihnen hier mehr Zeit als in ihrer letzten Behausung. Amanda fühlte sich noch immer erschöpft von der Erschaffung Kalebs.

Apropos …

»Geh bitte immer neben mir, wenn es genug Platz gibt«, befahl Amanda und drehte sich um. »Ansonsten sieht das seltsam aus und erregt Aufmerksamkeit.«

Sofort schloss Kaleb zu ihr auf. Dabei passte er die Schritte seiner längeren Beine exakt ihren an und blieb so direkt neben ihr. Sein Oberarm streifte hin und wieder ihre Schulter.

Es war ein wohltuendes Gefühl, auch wenn Amanda sich immer wieder vergegenwärtigte, dass Kaleb kein Wesen aus Fleisch und Blut war. Doch einen Gefährten aus Lehm zu haben war wohl immer noch besser, als alleine auf der Flucht vor einem psychopatischen Mann zu sein, der sie nur wie ein beliebiges Werkzeug benutzte.

Da war ein Golem, der weder sprach noch Empfindungen zeigte, geradezu tröstlich.
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Kapitel 4

Einige Stunden später stand Amanda an der kleinen Küchenzeile und bereitete sich ein frühes Abendessen zu.

Kaleb saß am Esstisch, den Rücken kerzengerade, und beobachtete jeden ihrer Handgriffe. Das hätte befremdlich sein können, doch Amanda genoss es, nicht mehr alleine zu sein. Selbst wenn Kaleb stumm blieb, unterhielt sie sich schon jetzt gerne mit ihm.

»Ich hatte eine Mitbewohnerin, als ich nach Washington gezogen bin«, sagte Amanda. »Eigentlich hätte ich mir locker eine eigene Wohnung leisten können, doch ich wollte unbedingt so schnell wie möglich neue Leute kennenlernen. Also habe ich mir meinen britischen Akzent abtrainiert und bin auf WG-Suche gegangen. Nancy hatte zwar keine Ahnung, wie man Ordnung hielt, aber sie kannte Gott und die Welt und hat mich sofort in ihr Herz geschlossen.«

Amanda schüttelte den Kopf, goss die Nudeln in das Sieb und gab sie anschließend zur Soße in die Pfanne. Anschließend zupfte sie Basilikum darüber, gab etwas von dem Chili-Öl dazu und schwenkte alles in der Pfanne.

»Durch Nancy fand ich schnell Anschluss«, erzählte Amanda weiter, doch in die süße Erinnerung mischte sich Bitterkeit. »Leider waren nicht alle neuen Bekanntschaften auch echte Freunde, besonders nicht Priya.«

Amanda griff nach einem Teller und stellte ihn neben den Herd. Ein letztes Mal rüttelte sie die Nudeln in der Pfanne durch. Sie wollte sie gerade anrichten, da fasste Kaleb nach ihrem Handgelenk. In seinen Blick erkannte sie eine Frage.

Und ehrliche Sorge.

Sie lächelte schief und sagte: »Priya hat mich Matteo vorgestellt. Ich habe erst später herausgefunden, dass sie auch ein paranormales Talent hat. Sie kann bis zu einem gewissen Grad Gedanken lesen und hat mich für Matteo ausspioniert.«

Kaleb zog die Brauen zusammen. Es war leicht zu erkennen, dass ihn ihre Worte aufwühlten.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Amanda und berührte sacht seinen Arm. »Sie ist jetzt keine Gefahr mehr für mich.«

Der besorgte Ausdruck auf Kalebs Gesicht blieb, was ein warmes Gefühl in Amandas Brust erzeugte. Sie widmete sich wieder dem Herd, hob die Pfanne an und ließ die dampfenden Nudeln auf den Teller gleiten. Der köstliche Duft breitete sich noch intensiver im Raum aus.

Das Wasser lief Amanda im Mund zusammen und anstatt abzuwarten, schob sie sich sofort eine vollbeladene Gabel in den Mund. Heiß, aber unglaublich lecker, landeten die ersten Nudeln auf ihrer Zunge und sie schloss seufzend die Augen. Als sie sie wieder öffnete, begegnete sie Kalebs Blick.

»Ich komme mir unhöflich vor, wenn ich dir nichts anbiete«, sagte Amanda und setzte an den Tisch. »Empfindest du überhaupt so etwas wie Hunger oder Durst?«

Kaleb sah sie einige Sekunden an, dann schüttelte der den Kopf und nahm ebenfalls Platz.

»Bist du dir sicher?«, hakte Amanda nach. Sie wickelte Spaghetti um ihre Gabel und hielt sie Kaleb hin. Sein Blick huschte zwischen ihrem Gesicht und den Nudeln hin und her, bevor er abermals den Kopf schüttelte.

»Hm«, murmelte Amanda, widmete sich wieder selbst den Spaghetti und sagte nach dem Schlucken: »Vermutlich hast du nicht einmal einen Magen und andere Organe.«

Amanda sah auf Kalebs Brust und erst jetzt fiel ihr auf, dass diese sich nicht bewegte. Er atmete scheinbar auch nicht.

»Ich wünschte wirklich, meine Granny würde noch leben«, seufzte Amanda und aß eine weitere Gabel Nudeln. »Sie wäre sicher begeistert davon, dass ich dich erschaffen habe, und würde mit mir zusammen all die Details deiner Existenz ergründen.«

Der Gedanke war so drängend in ihrem Kopf, dass Amanda ihr Essen hinunterschlang und ihr Grimoire aus dem Schlafzimmer holte. Es war ein dickes Buch mit abgestoßenen Ecken. Der Einband war aus abgegriffenem, schwarzem Samt und mit goldenen Runen verziert.

Das Buch sah nicht nur magisch aus, es war es auch. Ein simpler Zauber sorgte dafür, dass es unzerstörbar war und ihm die leeren Seiten nie ausgingen. Es erweiterte sich einfach an der Stelle, an der Amanda neue Eintragungen hinzufügen wollte.

So kam es, dass sich im Kapitel über den Golem neue Seiten befanden. Amanda strich über die Notizen und ihre ersten Zeichnungen, ehe sie den Stift aus dem im Einband eingelassenen Etui zog und Kalebs Merkmale notierte. Sie war gerade dabei, ihre Gedanken über seine physische Beschaffenheit festzuhalten, da stellten sich ihr die Haare zu Berge.

Amanda riss den Kopf nach oben, sah zu den Fenstern und ließ ihre magischen Sinne ausschweifen. War sie nur paranoid oder hatte sie da tatsächlich einen Hauch von Matteos Magie wahrgenommen?

»Wie hat er es so schnell hergeschafft?«, murmelte sie und stand auf. Sie fühlte Kalebs Blick auf ihrem Rücken, während sie zur Eingangstüre ging und vorsichtig die Gardine vor dem eingelassenen Fenster zur Seite schob.

Vor ihr lag nur der Weg zwischen den Häusern – verlassen im Sonnenschein – doch dann erschienen drei Gestalten auf dem Weg. Sie sahen sich suchend um.

»Scheiße«, fluchte Amanda und wich zurück. Es war tatsächlich Matteo mit seinen Kumpels. Sonst hatte es immer Tage bis Wochen gedauert, bis er sie aufgespürt hatte.

Woran es auch lag, Amanda hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Kälte breitete sich in ihrem Inneren aus, sie drehte sich um und befahl: »Kaleb, geh ins Schlafzimmer und pack unsere Sachen. Beeil dich!«

Wie weit entfernt hörte Amanda, dass Kalebs Stuhlbeine über den Boden schabten, gefolgt von seinen schweren Schritten. Sie griff bereits nach dem Grimoire und blätterte hektisch darin. Viele dieser Zauber konnte sie auswendig, doch längst nicht alle. Vielleicht war es ja ein Zeichen gewesen, dass sie ausgerechnet jetzt dieses Buch bei sich hatte, wo Matteo sie schon wieder gefunden hatte.

Tatsächlich schoss es wie ein Blitz ihren Arm hinauf, als sie das Kapitel mit den Vergessenszauber aufschlug. Vor Monaten hatte sie schon über einem dieser Zauber gebrütet, doch sie hatte ihn nicht ausgesprochen, da er komplex war und sehr viel Zeit in Anspruch nahm. Außerdem benötige man spezielle Zutaten, die es ihres Wissens nur an einem einzigen Ort zu kaufen gab.

»Jetzt mit Kaleb könnte es gelingen«, sagte Amanda und blätterte eine Seite weiter zu einem Zauber, den sie gegenüber Matteo schon einmal angewandt hatte. Der Effekt hatte immerhin zwei Wochen angehalten. Für einen anderen Einfall hatte sie keine Zeit mehr, denn sie hörte schon die Schritte auf dem Kiesweg.

Gerade, als Kaleb mit ihrem prallgefüllten Seesack in den Wohnbereich zurückkehrte, wurde so heftig an die Tür geklopft, dass die Scharniere ächzten.

»AMANDA!«, schrie Matteo und seine Stimme überschlug sich dabei. Zorn und dunkle Magie schwangen in den Silben ihres Namens. Oh, ihr Ex war noch wütender als bei den vorigen Malen, bei denen er sie aufgespürt hatte.

Amanda musste sich beeilen, denn ihre Schutzzauber würden nicht mehr lange halten.

Sie atmete tief ein und aus und sprach: »Euer Geist ist vernebelt und ihr könnt mich nicht sehen, ihr werdet mich nicht daran hindern zu gehen. Beraubt eurer Sinne bleibt ihr wie Statuen stehen.«

Magie wirbelte um sie herum, strebte in Richtung Haustür und schlang sich wie Stahlbänder um die Männer dort. Amanda wartete, bis der Zauber wirkte, dann drehte sie sich zu Kaleb um und befahl: »Bleib dicht an meiner Seite.«

Sie wartete nicht darauf, ob der Golem nickte oder nicht, sondern ging bereits zu Tür und öffnete sie. Dicht vor ihr standen Matteo und seine beiden Freunde. Ihr Ex und sein blonder Kumpel hatten blutunterlaufene Augen und Verbandsmaterial auf den Nasen, der dritte eine aufgeplatzte Lippe.

Aber viel wichtiger war der entrückte Gesichtsausdruck der Männer. Sie sahen aus, als würden sie mit halb gesenkten Lidern im Stehen schlafen. Der Effekt würde nur noch wenige Herzschläge anhalten und bis dahin mussten sie verschwunden sein.

»Komm, Kaleb«, zischte Amanda und verfiel in einen Laufschritt. Innerhalb kurzer Zeit kamen sie auf dem Parkplatz an – und Amanda entdeckte die nächste Hiobsbotschaft: Matteo hatte ihren Pickup angezündet. Aus der Ferne erklangen bereits aufgeregte Rufe und es würde sicherlich nicht lange dauern, bis die Feuerwehr eintraf.

»Fuck!«, fluchte sie und knurrte tief in der Kehle. Sie hatte ihr Auto geliebt und nun hatte Matteo ihr auch noch das genommen. Amanda drehte sich zu dem Kiesweg um, von Rachedurst erfüllt. Sie war versucht, diesen Mistkerl dafür mehr zu brechen als nur die Nase. Am besten verwandelte sie ihn in den Wurm, der er war.

Dumm nur, dass Verzauberungen bei ihm nie lange hielten und er schon früh dafür gesorgt hatte, dass sie ihn nicht umbringen konnte.

Warme Finger berührten Amanda am Arm und sie fuhr herum, nur um in Kalebs stoisches Gesicht zu blicken. Er deutete mit einem Kopfnicken auf einen Geländewagen, der so ähnlich aussah wie das Modell, mit dem Matteo bei ihrem letzten Versteck aufgetaucht war.

»Gute Idee«, sagte Amanda und setzte sich in Bewegung.

Auge um Auge, Zahn um Zahn … Auto um Auto.

Das Schloss zu knacken war ein Kinderspiel und mit einem weiteren, winzigen Zauber startete Amanda den Motor. Der Kies spritzte und sie fuhren vom Parkplatz, als sie durch die Bäume bereits die blinkenden Lichter der Feuerwehr sah.

Nur langsam beruhigte sich Amandas Herzschlag und sie ließ sich tiefer in das Leder des Sitzes sinken. Dabei versuchte sie zu ignorieren, dass es überall nach Matteos Aftershave stank.

»Bei all meinen Ahninnen, wir müssen das Auto so schnell wie möglich loswerden«, sagte sie gepresst und ließ das Fenster ein Stück hinunter. Der kühle Fahrtwind verdünnte den Geruch, doch Amanda bekam ihn nicht mehr aus der Nase.

Sie würde ihn ertragen müssen, ehe sie an einem Autohändler vorbeikamen und das Fahrzeug tauschen konnten. Mithilfe von ein wenig Magie würde der Verkäufer nicht nach ihren Papieren fragen.

»Sobald wir ein neues Auto haben, fahren wir nach New Orleans«, sagte Amanda und warf einen kurzen Seitenblick zu Kaleb. Dieser saß scheinbar völlig entspannt neben ihr, seine Augen auf sie gerichtet. Amanda räusperte sich, sah wieder geradeaus und fügte hinzu: »Dort soll es laut einem Internetforum einen Laden für seltene Kräuter, Salze und andere Zutaten geben.«

Amanda konzentrierte sich auf die Planung und Details ihrer nächsten Schritte. Jetzt, da das Adrenalin nachließ, begannen ihre Hände zu zittern. In dem Versuch, ihre Emotionen zu kontrollieren, atmete sie tief durch die Nase ein.

Sie hasste sich selbst so sehr dafür, dass sie an jemanden wie Matteo geraten war. Das war nicht fair! Mit nichts hatte sie so etwas oder so jemanden verdient. Nur weil sie ein Opfer ihrer eigenen Isolation gewesen war, hatte sie sich ihm gegenüber geöffnet - um jetzt noch viel einsamer zu sein als jemals zuvor.

Amanda schluckte hart und unvermittelt legte sich eine Hand an ihrem Gesicht. Kaleb rieb mit dem Daumen über ihre Wange und erst da bemerkte Amanda, dass sie stille Tränen vergoss.

»Scheiße«, murmelte sie und wischte sich über das Gesicht. Kaleb ließ von ihr ab, doch sie fühlte nach wie vor seinen Blick auf sich. War sie doch schon nackt in seiner Gegenwart gewesen, so war das kein Vergleich zu diesem Moment. Obwohl es lächerlich war, hatte sie das Gefühl, als würde dieses Wesen aus Lehm und alter Magie direkt in ihr Innerstes blicken…

… und dort all die gebrochenen Teile sehen, die sie so verzweifelt versteckte.

»Sieh mich nicht an«, befahl Amanda dünn.

Sie brauchte keinen Babysitter oder Kummerkasten. Sie hatte ihn erschaffen, damit er ihr Matteo vom Leib hielt … und doch war sie lieber wieder davongelaufen, anstatt Kaleb zu benutzen, um ihren Ex endgültig aus dem Weg zu räumen.

Abermals fluchte sie, beugte sich nach vorn und schaltete das Radio ein. Sie flippte so lange durch die Senderliste, bis Heavy-Metall aus den Lautsprechern dröhnte. Schweigend legten sie Meile um Meile zurück, begleitet von harten Gitarrensound und wummernden Bässen.

Es war Mitternacht und Amanda hatte den Kampf gegen die Müdigkeit aufgegeben.

Kurz vor der Staatsgrenze zu Colorado hatte sie Matteos Wagen gegen einen alten Honda getauscht und war seither gefahren, ohne noch einmal anzuhalten. Doch jetzt hatte sie ihre Belastungsgrenze eindeutig überschritten. Noch einmal würde sie nicht so viel Glück haben und nur auf den unbefestigten Seitenstreifen fahren, wenn sie wieder einnickte.

»Wir halten hier«, sagte Amanda und lenkte das Auto auf einen Rastplatz neben dem Highway. »Nur ein paar Stunden, bis ich keine Gefahr mehr für den Straßenverkehr darstelle.«

Wie erwartet sagte Kaleb nichts dazu und Unmut wallte in Amanda auf. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, dass er nicht so stumm wie ein Fisch neben ihr sitzen sollte. Sie war sauer, dass er nicht fahren konnte – wo er doch im Gegensatz zu ihr keinen Schlaf brauchte. Zu was war dieser Golem denn überhaupt zu gebrauchen?

Dennoch blieb Amandas Mund geschlossen. Sie war überreizt und müde und tief im Inneren wusste sie, dass Kaleb ihren Zorn nicht verdient hatte. Er war es nicht, der ständig versagte und sie von einer Katastrophe in die nächste manövrierte.

Nur wenige der Straßenlaternen leuchteten noch und der Parkplatz schien so gut wie verlassen. Nur zwei Wohnmobile standen in der Nähe der Tankstelle. Amanda parkte absichtlich am anderen Ende, welches in Dunkelheit lag.

Sie stellte den Motor ab, zog den Schlüssel und samtige Dunkelheit hüllte das Auto ein. Nach dem stundenlangen Dröhnen des Motors, den Abrollgeräuschen der Reifen und der Radiomusik wummerte die Stille in ihren Ohren.

»Es tut mir leid«, murmelte sie, schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. »Ich hätte dich nicht erschaffen sollen, das ist mir jetzt klar. Ich hätte gleich nach New Orleans fahren und die Zutaten für den Zauber holen sollen, statt mich auf dieses Katz-und-Maus-Spiel einzulassen.«

Amanda lachte freudlos, löste ihren Sicherheitsgurt und suchte nach einer bequemeren Position. Dumm nur, dass ihr nach der langen Fahrt alles wehtat. Aber sie wollte nicht auf die Rückbank, um im Notfall sofort losfahren zu können.

Ein leises »Mh« erklang und Amanda gefror regelrecht. Langsam drehte sie sich zu Kaleb um. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an das spärliche Licht von der Tankstelle und den Laternen gewöhnt und sie erkannte, dass der Golem sie direkt ansah.

»Hast du dieses Geräusch gerade gemacht?«, fragte sie, schwankend zwischen Faszination und Besorgnis.

Kaleb beantwortete ihre Frage nicht, sondern löste nur seinen Sicherheitsgurt und rutschte zur Beifahrertür. Anschließend klopfte er auf sein Bein.

»Ich soll mich hinlegen?«

Dieses Mal nickte Kaleb.

Skeptisch musterte Amanda die durchgängige Sitzbank, dann den Golem. Zögerlich legte sie ihren Kopf auf seinen Schoß. Sein Oberschenkel fühlte sich warm und fest an, der dezente Duft von Kräutern stieg ihr in die Nase. Es waren die, die sie auch bei dem Ritual für Kalebs Erschaffung benutzt hatte.

Mit einem Seufzen schloss Amanda die Augen, doch sie zuckte gleich darauf zusammen, als Kaleb eine Hand auf ihren Kopf legte. Behutsam strich er über ihr teils glattes, teils geflochtenes Haar. Das Gefühl war für Amanda ungewohnt, doch gleichzeitig beruhigend. Nach und nach entspannten sich ihre Muskeln und sie gähnte.

»Kaleb«, murmelte sie noch, schon halb eingeschlafen. »Weck mich, sobald sich jemand dem Wagen nähert.«
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Kapitel 5

Nach einem weiteren Tag im Auto, an dem Meile um Meile an ihnen vorbeigezogen und die Landschaft in Amandas Erinnerung zu einem grau-grün-braunen Bild verschmolzen war, erreichten sie endlich New Orleans.

Bei ihrem letzten Tankstopp hatte Amanda ein kleines Häuschen gemietet, nicht weit weg vom French Quarter und einen Steifwurf vom Mississippi entfernt. Jetzt kämpfte sie sich durch den Verkehr der Stadt und ließ sich von ihrer Navi-App zu der Adresse des Hauses leiten.

Zwanzig Minuten später entdeckte sie die hellblau gestrichene Fassade, noch bevor die Computerstimme verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Das Haus hatte ein Stockwerk, eine breite Veranda mit zwei kirschroten Holzstühlen und vier bodentiefen Fenstern an der Frontseite. Die amerikanische Flagge wehte sanft im Wind.

Amanda parkte das Auto und warf nochmal einen Blick durch das Beifahrerfenster auf das Gebäude.

»Mal schauen, wie lange wir hierbleiben können«, murmelte sie. Sie wandte sich an Kaleb, der sie abermals so intensiv ansah, als brannte ihm eine Frage auf der Zunge.

»Was?«, forderte Amanda ihn heraus, doch Kaleb starrte sie einfach nur weiter an. Amanda lachte, schüttelte den Kopf und brummte: »Ich werde noch verrückt, natürlich antwortest du nicht.«

Sie schnallte sich ab, stieg aus und sofort legte sich feucht-warme Luft um ihren Körper. Amanda strich sich das Haar zurück und befahl Kaleb, ihr Gepäck vom Rücksitz zu holen. Die darauffolgenden Abläufe waren ihr aus den letzten Monaten leidlich vertraut: Das Zahlenschloss des Mietshauses öffnen, alle Räume kontrollieren und die Schutzzauber ausführen. Der einzige Unterschied war, dass sie dabei nicht länger alleine war.

Die Erschöpfung war jedoch genau dieselbe. So sehr sie sich auch hinlegen und schlafen wollte, diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen. Eine heiße Dusche war alles, was sie sich gönnte, denn Amanda musste so schnell wie möglich zu dem Laden im French Quarter. Sie hatte ihn bereits am vorigen Tag gegoogelt und wusste, dass er noch zwei Stunden geöffnet hatte.

»Kaleb«, sagte Amanda und ging ins Schlafzimmer, wo der Golem ihr Gepäck aufs Bett gestellt hatte. Sobald sie über die Schwelle getreten war, hatte er sich zu ihr umgedreht. Amanda kam an seine Seite, griff nach ihrem Seesack und forderte: »Zieh den Pullover aus und tausch ihn gegen eines der T-Shirts, die ich dir besorgt habe. Sonst fällst du in dem milden Klima hier auf.«

Kaleb zögerte nicht, griff mit den Händen in den Nacken des Pullovers und zog ihn sich über den Kopf. Das warme Licht der Deckenleuchte ergoss sich über seinen bloßen Oberkörper, zeichnete weiche Schatten an die Konturen seiner Muskeln und schimmerte auf seinem schwarzen Haar.

Einen Moment stand Amanda reglos da und beobachtete ihren Golem dabei, wie er nach dem geforderten T-Shirt suchte. Vielleicht sollte sie auf Bildhauerin umsatteln, wenn das alles vorbei war. Sie hatte eindeutig Talent dazu, ansehnliche Körper zu formen.

Schluss damit, sagte sie sich selbst und zwang sich, nicht länger zu gaffen. Stattdessen nahm sie frische Kleidung und ging ins Badezimmer. Dort zog sie sich aus, band ihre Haare hoch und stellte sich unter die Dusche. Mit einem Seufzen ließ Amanda das heiße Wasser über ihren Rücken fließen und schon nach wenigen Augenblicken war der kleine Raum erfüllt von Dampf.

Was für eine anstrengende, schier endlose Reise. Innerhalb von drei Tagen waren sie einmal quer durch das ganze Land gefahren und doch verspürte Amanda keinen Jetlag. Sie hatte einmal gehört, dass dieses Ungleichgewicht der körpereigenen Uhr dadurch entstand, dass man zu schnell reiste und die Seele nicht hinterher kam.

»Falls es sowas wie eine Seele überhaupt gibt«, murmelte Amanda und stieg aus der Dusche. Eilig trocknete sie sich ab, putzte sich die Zähne und zog sich an. Ihre benutzte Kleidung warf sie in die Waschmaschine und tat noch einige von ihren Sachen sowie Kalebs mit in die Trommel.

»Komm, wir gehen«, forderte Amanda. Mit Handy und Geldbeutel verließ sie zusammen mit Kaleb das Häuschen und trat hinaus auf den Gehsteig. Die Sonne war mittlerweile hinter den Häusern verschwunden und der Himmel verfärbte sich orange und dunkelviolett. Der feuchte Duft des Flusses lag in der Luft.

Amanda öffnete die Navigations-App und ließ sich den Fußweg zum Laden anzeigen. Mit Kaleb an ihrer Seite setzte sie sich in Bewegung. Die Rushhour war auf ihrem Höhepunkt und die Menschen waren entweder in ihren Autos, auf Rollern oder zu Fuß unterwegs.

»Ich hoffe nur, dass sie die seltenen Kräuter wirklich auch vorrätig haben.« Amanda warf einen Blick zu Kaleb, welcher sie seinerseits beobachtete. Sie seufzte und fügte hinzu: »Andernfalls muss ich mir erst etwas Neues einfallen lassen, wie ich den Zauber sonst bewerkstellige.«

Selbstverständlich antwortete Kaleb ihr nicht, dennoch fühlte Amanda sich besser, wenn sie mit ihm sprach. Im Grunde war es ein trauriges Zeichen dafür, wie einsam sie sich fühlte, wenn selbst ein lebloses, aus Magie geschaffenes Wesen innerhalb weniger Tage zu ihrer wichtigsten Bezugsperson wurde.

Amanda presste die Lippen aufeinander und beschleunigte ihre Schritte. An der nächsten Kreuzung sah sie auf ihr Handy und drehte sich nach rechts. Sie brauchten nur noch zehn Minuten bis zu ihrem Ziel. Amanda steckte ihr Smartphone zurück in die Hosentasche und Kaleb griff nach ihrem Ellenbogen und zog sie zurück – nur eine Sekunde, ehe ein Mann auf einem E-Skooter dicht an ihnen vorbeisauste. Der Fahrtwind, den er dabei erzeugte, presste Amandas Langarmshirt gegen ihren Körper.

»Shit«, murmelte sie und atmete langsam ein. Noch immer berührte Kaleb sie, hatte seine Hand auf ihren Rücken wandern lassen. Es war ein tröstliches Gefühl und sorgte dafür, dass sich Amandas Herzschlag beruhigte.

»Danke, dass du auf mich aufgepasst hast.«

Kaleb sah sie an und Amanda hätte schwören können, dass sich einer seiner Mundwinkel hob. War das ein Lächeln gewesen?

»Nein, unmöglich«, sagte sie zu sich selbst. Dieses Mal achtete sie selbst auf den Verkehr, ehe sie weiterging. Dennoch ließ sie der Gedanke nicht los, dass ihr Golem eben versucht hatte, zu lächeln. Hatte sie sich also doch nicht eingebildet, dass er im Auto einen Laut von sich gegeben hatte?

Diese Fragen beschäftigten Amanda so lange, bis sie im beliebten Touristen-Viertel der Stadt ankamen und sie abermals ihr Handy herauszog. Die Gassen waren schmal und voller Menschen, die im warmen Licht der antik anmutenden Straßenlampen unterwegs waren. Es war einiges los und Amanda fühlte einen Kloß in ihrem Hals aufsteigen.

So vielen Leuten war sie schon seit Monaten nicht mehr begegnet. Ohne nachzudenken trat sie näher zu Kaleb und griff aus einem Impuls heraus nach seiner Hand.

»Lass nicht los«, sagte sie und schob ihre Finger zwischen seine. Warm und leicht rau fühlte sich seine Haut an und der Kontakt nahm Amanda etwas von der Nervosität. Sie wurde sogar noch ein wenig ruhiger, als Kaleb den Druck ihrer Hand vorsichtig erwiderte.

Sie setzten ihren Weg fort und es war fast so, als würden die Menschen dem großen Golem instinktiv aus dem Weg gehen. Auch Amanda wurde von niemandem angerempelt. Dennoch schlug ihr Herz höher, als sie das Eckhaus mit hellblauer Fassade und mit Eisengittern verzierten Balkonen entdeckte. Wegen der Aufsteller mit Tarotkarten, billigen Ketten und anderem Tand hätte man das Petit Magic leicht als typisches Touristen-Geschäft abstempeln können.

Doch weit gefehlt. Kenner des Ladens wussten, dass sich hinter den bodentiefen Schaufenstern mit der buntgemischten Auslage nicht nur Nippes verbarg. Amanda hatte in einem verborgenen Forum gelesen, dass es hier seltene Kräuter, Pulver und andere Zutaten für Zauber zu kaufen gab – wenn man wusste, wonach man fragen musste.

Jetzt, wo Amanda auf der anderen Straßenseite stand und zum Petit Magic hinübersah, glaubte sie außerdem, die besondere Aura des Ladens zu fühlen. Eine Aura, die sie gleichzeitig neugierig und ehrfürchtig stimmte. Die Inhaberin, eine gewisse Bijou Roux, war höchstwahrscheinlich eine erfahrene Hexe.

Eine, die einen Golem sicher sofort erkannte.

»O fuck«, murmelte Amanda und hob ihren Blick zu Kaleb. Sein Gesicht war halb von einer Laterne beschienen, die andere Seite lag im Schatten. Er wirkte so menschlich, wie ein gewöhnlicher Mann, aber Amanda machte sich nichts vor. Ein Blick eines begabten paranormalen Talents würde ihn als die magische Kreatur entlarven, die er war.

So viel dazu, ihn nicht von ihrer Seite weichen zu lassen.

»Du wirst hier draußen auf mich warten«, sagte Amanda, wobei die Worte nur widerwillig über ihre Lippen kamen. Sie schluckte und erklärte: »Ich weiß nicht, wie die Besitzerin reagiert, wenn sie erkennt, was du bist. Ich … ich will nicht riskieren, dass sie mir die Zutaten nicht verkauft.«

Einige Sekunden sah Kaleb sie an, dann warf er einen Blick zu dem Laden und wandte sich anschließend wieder ihr zu. Dabei drückte seine Hand kurz ihre, ehe er sich vorsichtig von ihr losmachte und mit den Fingerknöcheln über ihre Wange strich. Fast so, als würde er den Kampf verstehen, den sie mit sich ausfocht.

Amanda stand wie erstarrt da. Sie bildete es sich nicht nur ein, Kaleb agierte eindeutig nicht nur wie ein stumpfer Diener. War das ein normales Verhalten für einen Golem?

Amanda räusperte sich und zwang sich, von Kalebs Berührung fortzutreten. Sie hatte dafür keine Zeit, sie musste sich beeilen und vor Ladenschluss ihren Einkauf erledigen.

»Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte sie und entfernte sich noch einen Schritt von ihm. »Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«

Noch einen Herzschlag erwiderte sie Kalebs dunkelblauen Blick, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und überquerte die Straße. Bei jedem Schritt spürte sie deutlich Kalebs Aufmerksamkeit. Sogar noch, als sie den Laden erreichte und nach der Türklinke griff.

Amanda atmete tief ein und aus und trat über die Schwelle. Leises Bimmeln mehrerer Glöckchen ertönte und sie wurde begrüßt von einem Kaleidoskop an Gerüchen: Rosmarin, Wasserlilie, Zeder, Sternanis, Lorbeer, Myrrhe und noch tausende Duftnoten mehr, die unmöglich zu unterscheiden waren. Unter allem schwebte die Ahnung von Magie, welche auf ihrer Haut prickelte wie feuchtes Brausepulver.

Zu diesem Gefühl und den Gerüchen kam eine wahre Flut an visuellen Reizen, denn das Petit Magic sah aus, als hätten sich ein Zirkus und ein Hexenhaus in einen viel zu kleinen Raum übergeben. In engen Regalreihen türmten sich die unterschiedlichsten Waren – von kleinen Figürchen, über Kleidung bis hin zu frischen Pflanzen und seltsamen Gerätschaften, die Amanda noch nie zuvor gesehen hatte.

»Wow«, murmelte sie. Mit den Fingerspitzen strich sie über eine weinrote Samtdecke, auf der sich Runensteine und Tarotkarten stapelten. Der Dielenboden knarzte unter ihren Füßen, als Amanda weiterging und sich tiefer in diesen surrealen Ort hineinziehen ließ. Dabei spürte sie, wie ihre eigene Magie mehr und mehr zum Leben erwachte. Wie ein emsiger Bienenschwarm summte sie in ihrem Inneren.

»Hallo Miss, kann ich Ihnen helfen?«

Schnell drehte sich Amanda um. Ihr gegenüber stand eine Frau Mitte fünfzig, mit schwarzen Haaren und einem freundlichen Lächeln. Sie trug ein dunkelgrünes Samtkleid und das Namensschild an ihrem Revers wies sie als Bijou Roux aus.

Die Inhaberin, dachte Amanda und schluckte.

»Ich … ich suche nach etwas Bestimmten«, brachte Amanda heraus. »Etwas Besonderem.«

Kleine Lachfältchen bildeten sich um Ms. Roux’ Augen. »Dann sind Sie hier goldrichtig. Was darf es denn sein? Ein Andenken für Ihre Familie oder vielleicht ein Schmuckstück für Sie selbst? Ich habe erst letzte Woche eine neue Kollektion Talismane erhalten, die wahre Wunder wirken.«

»Danke, aber nein danke.« Amanda zog ihr Smartphone aus der Tasche, trat zu Ms. Roux und zeigte ihr eine Liste. »Ich würde gerne diese Zutaten kaufen. Haben Sie sie hier?«

Die Hexe – Amanda war sich sicher, dass sie eine war – sah auf das Display und schon nach wenigen Sekunden huschten ihre braunen Augen zurück zu Amanda. Etwas veränderte sich in ihrer Mimik, wurde wachsam.

»Wozu brauchen Sie das alles?«, fragte Ms. Roux. »Diese Zutaten sind nicht üblich und es gibt nicht viele Rezepte, für die man sie benutzt.«

»Ich schwöre, damit kein Unheil anzurichten«, beteuerte Amanda. Ihre Finger schlossen sich fester um das Smartphone. Sie wollte dieser Frau nicht gestehen, was für einen dämlichen Fehler sie begangen hatte. Sie würde ihn korrigieren und hätte dann für ihr restliches Leben ihre Lektion gelernt.

»Bitte, Ms. Roux«, sagte Amanda, als die andere Hexe sie weiterhin forschend ansah. Die folgenden Sekunden zogen sich endlos in die Länge, ehe Bijou Roux kurz nickte und sich umdrehte.

»Kommen Sie mit«, forderte sie.

Amanda beeilte sich, ihr zu folgen. Dabei fühlte sie sich, als hätte sie gerade eine Prüfung bestanden. Nach einigen Regalbiegungen erreichten sie einen Verkaufstresen mit antiker Registrierkasse. An der Wand dahinter befand sich ein riesiger Apothekerschrank, der sich vom Boden bis zur Decke erstreckte und in der Breite sicher drei Meter maß. Unzählige kleine Schubladen waren darin eingelassen, alle mit silbernen Plaketten versehen.

»Ich habe alles da, was Sie brauchen«, sagte Ms. Roux, doch statt sich dem Schrank zuzuwenden, stützte sie beide Hände auf dem Tresen auf. »Das hat jedoch seinen Preis.«

»Der spielt keine Rolle.«

Die Hexe hob eine Augenbraue, dann lächelte sie und wandte sich von Amanda ab. Sie griff nach einem Weidenkorb und öffnete eine Schublade nach der anderen. Mithilfe einer kleinen Leiter stieg sie auch zu den oberen Reihen empor. Amanda ließ sie dabei nicht aus den Augen, gefangen zwischen Erleichterung und Vorsicht.

Doch letzteres schien unbegründet zu bleiben, denn innerhalb weniger Minuten hatte Ms. Roux alle Zutaten in geforderter Menge beisammen. Mit geübten Bewegungen wog sie die getrockneten Lilien, die Schlangenhaut und die restlichen Zutaten ab und verstaute alles in einer großen Papiertüte.

Amanda bezahlte – wobei es ein Wunder war, dass ihre Kreditkarte nicht leise weinte - verabschiedete sich und strebte Richtung Ausgang. Einen irren Moment glaubte sie, diesen im Labyrinth der Gänge nicht wiederzufinden.

Endlich wieder auf dem Gehsteig atmete sie tief die feucht-kühle Nachtluft ein, sah zur anderen Straßenseite und presste unwillkürlich die Lippen aufeinander. Drei junge Frauen hatten sich regelrecht an Kaleb rangeschmissen, eine strich sogar mit ihren Fingern über seinen Arm und warf ihm einen Blick mit unmissverständlicher Einladung zu.

Amanda zögerte nicht, marschierte zu ihrem Golem und den drei Frauen hinüber und stellte sich dicht neben Kaleb. Sie legte sogar einen Arm um seine Taille und schenkte ihm ein offenes Lächeln.

»Danke, dass du auf mich gewartet hast.« Ihre heitere Miene gefror, als sie die Frauen fixierte und mit absichtlich passiv-aggressivem Tonfall hinzufügte: »Wenn die Ladies uns entschuldigen, wir müssen nach Hause. Komm.«

Mit dem letzten Wort setzte sich Amanda in Bewegung, eine Hand fest um den Griff der Tüte geschlossen, die andere in Kalebs T-Shirt gekrallt. Sie glaubte die Blicke der Frauen wie ölige Berührungen auf ihrer Haut zu spüren.

Zu ihrem Glück wurde diese Empfindung schnell davon vertrieben, dass Kaleb seinen Arm auf ihre Schultern legte. Das Gewicht war tröstlich und sie hob den Kopf. Ob es nun Einbildung ihrerseits war oder nicht, sie würde ihre Hand dafür ins Feuer legen, dass Kaleb eine schuldbewusste Miene zog.

»Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte Amanda. »Du hast nichts falsch gemacht.«

Als er tatsächlich eine Augenbraue hob – wie um nachzufragen, wer denn dann Amandas Zorn geweckt hatte – schüttelte sie den Kopf. Nein, diese stumme Frage würde sie garantiert nicht beantworten.

Stattdessen sagte sie: »Lass uns schnell zurück zum Haus gehen. Ich muss den Trank vorbereiten. Es dauert mehrere Tage, bis er fertig ist und je eher ich damit anfange, desto besser.«
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Kapitel 6

Die Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten das ansonsten triste Ankunftsterminal des Internationalen Flughafens von New Orleans. Abseits der anderen Fluggäste – einer Mischung aus Geschäftsleuten und Touristen – zog Kaliska ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Telefonnummer.

»Kally«, erklang Junes Stimme aus der Leitung. »Bist du schon gelandet? Lief alles gut?«

»Ja, alles bestens«, antwortete Kally. »Hast du dir etwa Sorgen gemacht?«

»Wenn, dann eher um die anderen«, stichelte June.

Kally grinste, schob den Riemen des Rucksacks zurecht und fragte: »Wie geht es dir? Du wirst für unbestimmte Zeit allein im Haus sein. Die anderen wissen Bescheid, dass ich nicht in der Stadt bin, und werden sich um dich kümmern.«

»Kally«, brummte June und seufzte. »Ich bin weder ein Kind noch ein Haustier, das man versorgen müsste.«

»Stimmt. Du bist eine junge Frau mit grenzenloser Macht, die sich schon seit Monaten in meinem Haus eingenistet hat und kaum ihr Zimmer verlässt.«

Ein Grummeln war die einzige Antwort, die Kally erhielt. Sie fügte hinzu: »Cleo und Logan gehen morgen für dich einkaufen und Roxy hat versprochen, dass sie dir Essen aus ihrem Restaurant schickt. Außerdem will Noah öfter vorbeikommen.«

»Okay«, antwortete June. »Aber ich könnte mir genauso gut alles online bestellen.« Sie klang nicht mehr so missmutig wie noch zuvor, sondern dankbar. Kally kannte ihre Langzeit-Untermieterin mittlerweile sehr gut und wusste, dass sie sich zwar abkapselte, aber deswegen nicht weniger gern Gesellschaft hatte.

Kally atmete ein, doch ließ die Luft unverrichteter Dinge wieder ausströmen, als eine Gruppe lärmender junger Männer an ihr vorbeizog. Sie trugen T-Shirts mit albernen Aufdrucken und sahen so aus, als hätten sie die Bar des Flugzeugs ordentlich dezimiert. Einer von ihnen blieb direkt vor Kally stehen und musterte sie anzüglich von Kopf bis Fuß.

»Warte mal kurz«, sagte Kally zu June, ließ das Smartphone sinken und sah den Mann mit hochgezogener Augenbraue an. Dabei ließ sie etwas von der Düsternis aus ihrem Inneren an die Oberfläche sickern …

… und der Mann riss die Augen auf, stolperte rückwärts und machte sich aus dem Staub. Das hämische Gelächter seiner Kumpels begleitete ihn. Zufrieden zog Kally die Düsternis zurück.

»Was hast du gerade wieder angestellt?«, fragte June.

»Ach, nur das übliche.«

»Verstehe schon.« In Junes Stimme schwang ein Lächeln mit. »Hab Spaß bei deiner Familie und viel Erfolg mit der Hexe.«

»Danke Süße«, antwortete Kally. »Ich hoffe noch immer, dass Tante Bijou sich das nur eingebildet hat. Die Welt braucht ganz sicher keinen neuen Golem.«

»Ich drücke dir die Daumen«, erwiderte June. Sie verabschiedeten sich und Kally ließ das Smartphone sinken. Auf dem Display wurde ihr eine Nachricht von ihrer Cousine angezeigt, dass sie vor dem Ankunftsbereich auf sie wartete.

Gut gelaunt setzte sich Kally in Bewegung, bahnte sich ihren Weg zwischen den Fluggästen hindurch und trat kurz darauf durch die Schiebetüren in eine große Halle. Unzählige Menschen warteten dort, viele von ihnen mit Schildern in der Hand, einige Touristenfänger, doch abseits dessen entdeckte Kally die Frau, nach der sie Ausschau gehalten hatte. Kally hob einen Arm und es dauerte nur Sekunden, da hatte ihre Cousine sie ebenfalls entdeckt. Ihr dunkelviolettes Haar schwang hin und her, als sie auf Kally zugelaufen kam.

»Yvi!«, rief Kally und nahm ihre ältere Cousine fest in den Arm. Yvella erwiderte die Geste und küsste sie auf die Wange. Kally schloss für einen Moment die Augen und schwelgte in dem Duft von Jasmin und Melisse, der schon immer das Haus ihrer Tante erfüllt hatte. Es roch nach Zuhause und Familie.

»Kally«, kam es dumpf von Yvella. Sie schob sie sanft an den Schultern von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. Freude, aber auch ein Hauch Wehmut, spiegelte sich in Yvellas dunkelblauen Augen. »Ich bin so froh, dass du wieder einmal hier bist. Auch wenn der Anlass weniger dramatisch hätte sein können.«

»Ja, das stimmt«, antwortete Kally. Sie lösten sich voneinander und Yvella lotste sie zum Parkplatz. Kally seufzte und fügte hinzu: »Ich habe ohnehin die Vermutung, das Grandma diese Golem-Sache nur angezettelt hat, um mich mal wieder in den Sumpf zu locken.«

Wie erwartet lachte Yvella und das Licht der Abendsonne schimmerte auf ihrem violetten Haar. Kally zog an einer der kurzen Strähnen und bemerkte: »Bei unserem letzten Videocall warst du noch blond.«

»Du weißt doch, dass ich meine Tinkturen immer erst an mir selbst teste«, antwortete Yvella und strich sich durch ihre Haare. »Ich glaube, ich lasse es eine Weile so.«

»Es steht dir wunderbar«, betonte Kally. Mittlerweile waren sie bei Yvellas Elektroauto angekommen und stiegen ein. »Wie geht es dir sonst? Was ist mit diesem Typen, der dich letztens angesprochen hat?«

»Der war ein Reinfall«, seufzte Yvella und erzählte in den nächsten Minuten von dem wohl gruseligsten Date, von dem Kally je gehört hatte – und das wollte bei ihren Talenten schon etwas heißen.

Während sie sich unterhielten, schoben sie sich durch den Feierabendverkehr in Richtung Stadtzentrum. Je näher sie dem French Quarter kamen, desto voller wurde es auf den Straßen.

Sie waren nur noch wenige Minuten von ihrem Ziel entfernt. Nur gedämpfte Radiomusik erfüllte das Innere des Wagens, die Stimmung war entspannt und Ruhe kehrte in Kallys Körper ein. Dennoch prickelte es auf ihrer Haut und sie warf einen Seitenblick zu ihrer Cousine. Deren Aufmerksamkeit war auf die Straße gerichtet. Sie wirkte dabei völlig harmlos, aber Kally wusste es besser.

»Yvi«, seufzte sie tief. »Ich merke ganz genau, was du gerade versuchst.«

»Ich weiß gar nicht, was du meinst«, sagte ihre Cousine sofort, was Kally zum Lachen brachte.

»O doch, tust du«, konterte sie sanft. Sie tätschelte Yvellas Unterarm und fügte hinzu: »Wenn du noch ein bisschen mehr übst, dann kannst du vielleicht eines Tages meine Gefühle lesen.«

Wie erwartet gab Yvella ein Schnauben von sich und warf Kally einen missmutigen Blick zu. »Du bist ganz schön gönnerhaft, das weißt du?«

Kally antwortete nicht, sondern grinste lediglich und zuckte mit den Schultern.

Statt beleidigt zu sein, lachte die Empathin leise und gestand: »Ich habe dich wirklich vermisst.«

»Ich dich auch«, antwortete Kally. »Ist dein Bruder auch in der Stadt?«

»Nein.« Yvella seufzte, als träge sie die Last der Welt auf den Schultern. Sie fädelte sich in einen Parkplatz am Straßenrand ein und sagte: »Leon hat sich mal wieder selbst in Schwierigkeiten gebracht und musste für eine Weile die Stadt verlassen.«

»O Mann«, murmelte Kally. »Was hat er angestellt?«

Sie schnallte sich ab, nahm ihren Rucksack und stieg aus. Yvella kam um das Auto herum und sie strebten zu dem blaugestrichenen Haus an der nächsten Straßenecke.

Kallys Cousine seufzte abermals und erzählte: »Leon hat gefälschte Reliquien verkauft und einer seiner Kunden hat das nicht sonderlich gut aufgenommen. Jetzt ist er für ein paar Wochen nach Mexico, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Sagt er zumindest.«

Kally antwortete nichts darauf, sondern schüttelte nur den Kopf. Ihr Cousin schaufelte sich mit solchen Aktionen noch sein eigenes Grab. Es war nur eine Frage der Zeit und obwohl es ihm vielleicht rechtgeschehen würde, erfüllte der Gedanke Kally mit Kummer.

»Aber genug vom schwarzen Schaf unserer Familie«, sagte Yvella, zwinkerte Kally zu und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche. »Bist du bereit, dich dem nicht ganz so verrückten Teil der Sippe zu stellen?«

»Auf jeden Fall«, antwortete Kally amüsiert. Yvella lachte, schloss die Tür des Seiteneingangs auf und tauchte ab in einen dämmrigen Korridor. Der Geruch von getrockneten Kräutern lag in der Luft und Magie prickelte auf Kallys Haut. Das Gefühl war anders als in ihrem Zuhause, aber ähnlich tröstlich.

Gemeinsam stiegen sie die Treppe in den ersten Stock hinauf, von wo bereits das Murmeln mehrerer Stimmen zu hören war. Kally war froh, dass sie sich hier trafen und nicht in der Hütte im Bayou, wo ihre Großmutter lebte. Da gab es für Kallys Geschmack zu viele Insekten und fleischfressende Reptilien. Außerdem waren Camilles Schutzrunen besonders tückisch und wehrten hin und wieder auch Familienmitglieder ab.

Yvella öffnete die Tür zur Wohnung ihrer Mutter und führte Kally ins Wohnzimmer.

»Wir sind da«, verkündete Yvella und trat zur Seite. Sofort verstummten alle Gespräche.

»Kaliska, mein Mädchen!«, rief Bijou Roux. Sie erhob sich aus ihrem Sessel, kam zu Kally und nahm sie fest in die Arme. Dabei drückte sich ihr kleinerer, weicher Körper vertraut an Kally.

»Hey Tantchen«, antwortete Kally und erwiderte die Umarmung. Bijous Mann Franklin und Onkel Cédric standen ebenfalls auf, kamen herüber und begrüßten sie herzlich. Lediglich die beiden ältesten Mitglieder der Roux-Familie blieben auf dem geblümten Sofa sitzen.

Wie es sich gehörte, ging Kally zuerst zu ihrer Großmutter, nahm ihre Hände und küsste sie auf die Wangen. Der Duft von Puder und Alraune haftete an Camille Roux und obwohl sie mittlerweile sehr zierlich und nur noch einen Meter vierzig groß war, strahlte sie eine beachtliche Kraft aus.

»Willkommen Kaliska«, sagte ihre Grandma mit einem Lächeln, das auch ihre wässrig-grünen Augen erreichte. »Es tut gut, dich wiederzusehen.«

»Wird auch Zeit, dass sie sich mal wieder blicken lässt«, schnaubte Josefine.

Kally löste sich von ihrer Grandma und ging zu deren jüngerer Schwester – wobei ihre Großtante mit neunundachtzig Jahren wohl kaum als jung zu bezeichnen war. Ganz egal, ob sie sich die Haare braun färbte und sich schminkte.

»Hallo Josefine«, sagte Kally und küsste auch sie auf beide Wangen. »Dich habe ich ganz besonders vermisst.«

»Ach«, brummte ihre Großtante, doch einer ihrer Mundwinkel hob sich.

»Komm Kindchen«, forderte Kallys Grandma und klopfte neben sich. »Erzähl uns, wie es dir geht.«

Als wäre ein Startschuss gefallen, sprachen alle Anwesenden gleichzeitig und bombardierten Kally mit Fragen.

»Hast du endlich einen festen Partner oder eine Lebensgefährtin gefunden?«, fragte Bijou, dicht gefolgt von Cédrics Frage: »Wie entwickeln sich Roxannes Fähigkeiten?«

»Hast du wieder neue Streuner aufgenommen?«, erkundigte sich Franklin.

»Isst du denn gar nichts?«, wollte Josefine wissen. »Du bist so furchtbar dünn.«

»Was ist mit diesem Mädchen, das nicht aus ihrem Zimmer herauskommt?«, fragte Yvella und Grandma Camille folgte: »Wie geht es Notaku? Ist er noch so mürrisch?«

»Ihr seid noch genauso verrückt wie bei meinem letzten Besuch«, sagte Kally, wobei sie abermals ein warmes Gefühl von Heimat überkam.

Sofort beklagten sich mehrere über ihre Worte, während Yvella und ihr Vater Franklin grinsten. Anschließend nahm sich Kally Zeit, alle Fragen zu beantworten. Währenddessen ging die Sonne unter, sie verlagerten das Gespräch vom Wohnzimmer ins Esszimmer und Bijou servierte ihren berühmten Okra-Eintopf.

Obwohl die Stimmung friedlich war und sie sich nur dreimal kurz zankten, wollte sich in Kally keine Ruhe einstellen. Im Gegenteil, sie wurde immer fahriger. Nachdem das Geschirr abgeräumt war, räusperte sie sich und wartete, bis jeder zu ihr sah.

»So schön dieses Familientreffen auch ist«, sagte Kally, »aber ihr habt mich aus einem bestimmten Grund hergerufen. Wann sprechen wir also über die Hexe und ihren vermeintlichen Golem?«

Es war, als hätte sie einen Schalter umgelegt. Die Lichter begannen sogar zu flackern und Kally fühlte deutlich den Hauch von Magie auf ihrer Haut. Beides war ein Zeichen dafür, dass sich ihre Familie weit mehr Sorgen wegen des Golems machte, als Kally vermutet hatte.

»Gab es denn schon einen Vorfall mit dem Golem?«, fragte sie in die Stille hinein.

»Zum Glück noch nicht«, antwortete Bijou. Sie strich sich durch die dunklen Haare, seufzte und erzählte: »Aber ich schwöre beim Grab unserer Ahnen, dass die Hexe gestern Abend deutlich den Duft von Lehm und einem mächtigen Zauber an sich hatte.«

»Aber der Golem war nicht an ihrer Seite?«, hakte Kally nach, woraufhin ihre Tante den Kopf schüttelte.

»Das nicht, aber sie hat sehr ungewöhnliche Zutaten gekauft. Unter anderem blaue Sumpflilien, die geriebene Haut einer Mamba und das Blut eines weißen Raben.«

»Sehr mächtige Zutaten«, murmelte Josefine und kaute auf dem Mundstück ihrer Pfeife herum.

»Ja«, bestätigte Bijou und sah zu ihrer Tante. »Aber ich glaube nicht, dass sie böse Absichten hat.«

»Das ist ja gut und schön, aber warum hast du die Hexe dann nicht einfach auf den Golem angesprochen?«, fragte Kally.

Bijou winkte ab und sagte: »Ich kenne meine Grenzen und ein Golem übersteigt meine Fähigkeiten. Deswegen haben wir ja dich angerufen. Hätte ich die Hexe angesprochen, wäre sie vielleicht misstrauisch geworden und hätte die Stadt verlassen. So wissen wir immerhin, dass sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit noch in der Nähe aufhält.«

»Bijou hat recht, Kally«, betonte Josefine. Sie stopfte Tabak in ihre Pfeife. »Da du jetzt hier bist, kannst du dich um den Golem kümmern und bei dieser Gelegenheit gleich herausfinden, was mit diesem Weib nicht stimmt, dass sie solch eine gefährliche Praktik anwendet.«

»Vielleicht wusste sie es nicht besser«, warf Franklin ein.

»Das bezweifle ich stark«, widersprach Cédric. Er strich sich durch den kurzen, graumelierten Bart und sagte an seinen Schwager gerichtet: »Du wirst das als einziger in der Familie ohne paranormales Talent nicht wissen, aber ein Zauber von dieser Größenordnung passiert einem nicht einfach so. Er ist sehr komplex und braucht nicht nur viel Vorbereitung, sondern auch viel Macht.«

Franklin seufzte. »Musst du immer darauf herumreiten, dass ich der einzige Normalo hier bin?«

»Hört sofort auf euch zu zanken«, forderte Camille und warf den beiden Männern einen warnenden Blick zu. Als diese schwiegen, sah sie zu Kally und fragte: »Was glaubst du, wie lange wirst du brauchen, um die Hexe und vor allem den Golem zu finden?«

»Nach einer durchgeschlafenen Nacht …« Kally neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Innerhalb eines Tages.«
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Kapitel 7

Amanda stand am Herd in ihrem Heim auf Zeit und rührte in dem großen Topf, der dort schon seit eineinhalb Tagen stand. Grünlicher Dunst stieg daraus empor und obwohl es fürchterlich stank, war Amanda sehr zufrieden. Der Zauber entwickelte sich ausgezeichnet und wenn nicht dazwischen kam, war er schon bald einsatzbereit.

»Hoffentlich«, murmelte sie, legte den Löffel beiseite und trat zu Kaleb. Dieser zerkleinerte mit einem großen Küchenmesser die getrockneten Sumpflilien. Sie mussten in zehn Minuten als nächstes in den Sud gegeben werden.

»Das machst du sehr gut«, lobte Amanda.

Kaleb unterbrach seine Arbeit und erwiderte ihren Blick, ein kleines Lächeln zog an einem seiner Mundwinkel. Wie auch schon in den letzten Tagen war Amanda fasziniert davon. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass ihr Golem eine Mimik entwickelte. Zudem war er wissbegierig und begriff sehr schnell die Abläufe, die Amanda ihm zeigte.

Abermals setzte Kaleb das Messer an – doch dieses Mal fuhr die Klinge nicht durch die getrockneten Pflanzen, sondern durch seinen Daumen.

»Kaleb!«, rief Amanda, packte seinen Unterarm und zog seine Hand zu sich. Dabei hingen ihre Augen wie gebannt auf dem Schnitt, der sich quer über seinen Daumen zog.

Aber da war kein Blut.

»Tut das weh?«, fragte sie und sah zu ihm auf.

Kaleb schüttelte den Kopf.

Wieder besah sich Amanda den Schnitt. Die Haut klaffte auseinander, doch darunter war kein rotes Fleisch, sondern lediglich der Lehm zu erkennen, aus dem sie Kaleb geformt hatte. Amanda schluckte trocken. Für einen Moment – vielleicht sogar schon länger – hatte sie vergessen, dass Kaleb kein Mensch war.

Er war kein echter Mann. Er war ein Werkzeug, ein von ihr geschaffenes Hilfsmittel, welches sie beschützte. Es war dumm und auch gefährlich, ihn als Menschen zu betrachten.

»Du musst vorsichtiger sein«, sagte Amanda rau. Sie streckte die freie Hand nach Kalebs verletztem Daumen aus, strich mit dem Zeigefinger über die Verletzung und wisperte: »Zeit heilt alle Wunden, jetzt tut sie es in Sekunden.«

Sofort schloss sich der Schnitt und zurück blieb nur unversehrte Haut. Amanda strich ein letztes Mal darüber und fühlte die Wärme von Kalebs Hand, ehe sie ihn losließ. Als sie den Kopf hob, beobachtete er sie mit einem intensiven Ausdruck in den blauen Augen – und bewegte die Lippen.

Kein Laut drang aus seinem Mund, doch Amanda würde ihr Hexenblut darauf verwetten, dass er ihr eben gedankt hatte. Die Frage, wie sich seine Stimme anhören würde, schoss ihr durch den Kopf. Der Wunsch zu wissen, wie Kalebs Worte klangen, ließ ihre Brust eng werden.

Das ist gefährlich, ermahnte sie sich selbst erneut. Amanda löste den Körperkontakt und trat einen halben Schritt zurück. Dann noch einen.

»Keine Ursache«, sagte sie, räusperte sich und fügte hinzu: »Schneid die Lilien noch ein bisschen kleiner, aber dieses Mal ohne dich zu verletzen.«

Kaleb nickte und widmete sich abermals seiner Aufgabe. Amanda zwang sich, von seiner Seite zu weichen. Doch während sie sich gegen den Esstisch lehnte, behielt sie ihn weiter im Blick. Sie fragte sich, ob sie bei seiner Erschaffung einen Fehler gemacht hatte. Hätte sie die Symbole doch nicht abändern sollen?

Granny Rahel hatte nie von Wesen gesprochen, die lächelten oder versuchten zu sprechen. Die nach der Hand ihrer Erschaffer griffen, wenn diese sich unsicher fühlten.

Ein Schaudern durchlief Amanda und zuerst wollte sie es auf ihre verworrenen Gefühle schieben, doch dann wurde die Empfindung immer intensiver. Wie Schmirgelpapier rieb es über ihre Sinne. Instinktiv sah Amanda zum Eingangsbereich, wo sich ein Schatten hinter der Milchglasscheibe abzeichnete. Amanda stieß sich vom Tisch ab – nur um in der nächsten Sekunde wie versteinert zu verharren, denn die Tür öffnete sich und eine Frau trat herein: Etwa in Amandas Alter, mit langem schwarzem Haar und den Gesichtszügen der Natives. Amanda hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber das war nicht das, was sie so sehr beunruhigte.

Was ihr Herz panisch flattern ließ, war die Tatsache, dass diese Frau mächtig war. Sehr, sehr mächtig.

Sie strahlte mehr Kraft aus als alle paranormalen Talente, denen Amanda jemals begegnet war. Gleichzeitig haftete Düsternis an ihr, die auf der Haut prickelte und stach. Wer auch immer diese Frau war, sie bedeutete Gefahr.

Wahrscheinlich hatte Matteo sie geschickt!

»Kaleb!«, rief Amanda, suchte nach dem passenden Befehl, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Zu ihrem Glück brauchte ihr Golem nicht mehr Worte. Er ließ das Messer fallen und stürmte auf die Frau zu. Diese warf ihm einen unbeeindruckten Blick zu und schnippte mit den Fingern.

Sofort gefror Kaleb mitten in der Bewegung, als hätte jemand auf eine Stopptaste gedrückt. Voller Entsetzen starrte Amanda ihn an und ohne darüber nachzudenken, eilte sie zu ihm. Je näher sie ihm kam, desto genauer erkannte sie, dass er nicht reglos war. Vielmehr zitterte Kaleb am ganzen Körper, als hätte er Krämpfe.

Amanda wirbelte zu der Schwarzhaarigen herum und fragte alarmiert: »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich habe ihn gebannt.«

»Du tust ihm weh! Nimm den Zauber sofort von ihm, bitte!«

Die Frau hob eine Augenbraue und fragte: »Damit er sich auf mich stürzt, so wie er es gerade vorhatte? Ganz sicher nicht.«

»Er wollte mich nur beschützen!«, erwiderte Amanda. Verzweiflung ließ ihre Stimme hoch und dünn werden.

»Vor wem denn?«

»Vor … vor dir natürlich.« Amanda blinzelte mehrfach, dann runzelte sie die Stirn. »Warte mal, du wolltest mich nicht angreifen?«

Die andere Frau sah sie an, als hätte Amanda nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du auf diese verrückte Idee?«

»Vielleicht, weil du einfach in mein Haus spaziert bist, meine Schutzzauber bei dir nicht wirken und du die Aura einer Todesfee hast?«

Zu Amandas Überraschung lachte die Frau leise. Sie schloss die Tür hinter sich und schnippte abermals mit den Fingern. Sofort verpuffte die Wirkung ihres Zaubers und Amanda wurde an den Schultern gepackt. Kaleb wollte sie aus dem Weg schieben und sich wieder auf die Frau stürzen, doch Amanda griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.

»Nein Kaleb! Ich … ich denke, sie stellt keine Bedrohung für mich dar.«

»Ganz recht«, bestätigte die Frau.

Statt sich mit ihrer Besucherin zu beschäftigen – die ihr wohl wirklich nichts Böses wollte – konzentrierte sich Amanda auf ihren Golem. Denn Kaleb zitterte nach wie vor am ganzen Körper, sein Blick wie der eines Pitbulls auf die Fremde gerichtet.

»Alles ist gut«, beruhigte Amanda ihn. Sie strich mit beiden Händen über seine Brust. Übelkeit breitete sich in ihr aus, denn sie spürte noch immer den Bannzauber in seinem Körper. Er musste ihm Schmerzen bereiten.

»Sch, sch, ich helfe dir«, sagte sie und drückte ihre Handflächen auf die Stelle, unter der bei einem gewöhnlichen Menschen das Herz lag. Sie leckte sich über die Lippen und sprach: »Böse Zauber sollen verfliegen, der Fluch nicht mehr auf dir liegen.«

Sofort wich etwas von der Anspannung aus Kalebs Körper und auch der verbissene Zug um seinen Mund verschwand. Dennoch huschte sein Blick sofort wieder zu der Frau in Amandas Rücken.

»Bitte dreh die Gasflamme am Herd herunter«, verlangte Amanda. Einen Moment zögerte Kaleb, dann ging er mit steifen Bewegungen zur Küchenzeile.

»Nett«, murmelte die Fremde amüsiert. Als Amanda sich zu ihr umdrehte, bemerkte sie, dass die Schwarzhaarige sich mittlerweile an den Esstisch gesetzt hatte. Dabei sah sie so entspannt aus, als würde sie hier wohnen und es wäre gar nichts seltsames daran, dass sie hier war.

»Was meinst du damit?«, fragte Amanda. »Hast du das auf meinen Zauber bezogen?«

Die andere Frau machte eine wegwerfende Handbewegung und fragte ihrerseits: »Wie wäre es, wenn wir uns erst einmal vorstellen, bevor wir fachsimpeln? Mein Name ist Kaliska, aber die meisten nennen mich Kally.«

»Amanda.«

»Freut mich, dich kennenzulernen«, erwiderte Kaliska. Sie winkte sie zu sich her und Amanda zögerte einige Augenblicke. Doch ihre Neugier war geweckt und da ihre mächtige Besucherin keine Bedrohung zu sein schien, gab Amanda ihrer Wissbegierde nach.

Kaleb kam ebenfalls an den Tisch, als sie sich setzte. Ihr Golem positionierte sich hinter ihrem Stuhl, so dass sie seine Wärme in ihrem Rücken spürte. Das half dabei, die letzten Reste des Schocks zu überwinden.

»Warum bist du hier?«, fragte Amanda. Dabei ballte sie im Schoß ihre Hände zu Fäusten.

»Wegen ihm«, antwortete Kaliska und deutete mit einem Kopfnicken auf Kaleb.

Sofort richtete sich Amanda kerzengerade auf und sagte hart: »Kaleb ist keine Bedrohung. Er tut niemandem etwas zu leide, wenn dieser Jemand mich nicht direkt angreift.«

»Kaleb heißt er?« Bei dieser Frage Kaliska lächelte langsam und wandte sich wieder an Amanda. »Ich hätte irgendwie eher auf Henry getippt.«

»Was?«, fragte Amanda perplex. »Warum denn das?«

»Weil er aussieht wie dieser Schauspieler. Du weißt schon, der von Superman oder dem Hexer aus der Serie.«

Weil Amanda nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, schwieg sie. Sie würde dieser Kaliska sicher nicht sagen, dass sie tatsächlich die ein oder andere Inspiration für Kalebs Körper von besagtem Schauspieler genommen hatte. Dieses Thema würde sie nicht mit der Fremden besprechen, die einfach so in ihr Haus spaziert war und deren Macht noch immer gegen ihre magischen Sinne schwappte.

»Wie auch immer«, sagte Kaliska, als Amanda weiter schwieg. »Einen Golem zu erschaffen ist ein sehr - ich wiederhole – sehr gefährliches Unterfangen. Ich nehme an du kennst die Geschichten von seinen Vorgängern?«

»Kaleb ist nicht gefährlich«, wiederholte Amanda. »Und ja, ich kenne die Geschichten. Aus diesem Grund habe ich die Symbole bei seiner Erweckung abgewandelt. Er ist kein stumpfes Monster und wird nicht in einen Blutrausch verfallen.«

»Hm … verstehe.« Kaliska lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte Kaleb intensiv. Schließlich seufzte sie. »Ich hätte mir denken können, dass meine Tante und meine Großmutter übertrieben haben. Ihnen war schon immer jedes Mittel recht, um mich hier in den Sumpf zu locken.«

Von dem Themenwechsel verwirrt, runzelte Amanda die Stirn. »Deine Tante? Großmutter? Ich verstehe nicht …«

»Du warst vorgestern im Petit Magic und hast diverse Zutaten gekauft«, sagte Kaliska. Dabei deutete sie mit einem Kopfnicken in Richtung des Topfs auf dem Herd. »Bijou Roux ist meine Tante. Ihre Spezialitäten liegen eher im Voodoo-Bereich, aber sie war sich sicher, dass sie den Geruch von Lehm und einem starken Zauber an dir wahrgenommen hat. Das zusammen mit deinem Nachnamen ließ sie vermuten, dass du eine jüdische Hexe mit einem eigenen Golem bist.«

»Mein Nachname?«, fragte Amanda, dann lächelte sie schief. »Ach, von meiner Kreditkarte, verstehe.«

Amanda betrachtete Kaliska genauer – besonders die geschwungene Form ihrer dunkelgrünen Augen – und verkniff es sich zu sagen, dass Kaliska keinerlei Ähnlichkeit mit der Ladenbesitzerin hatte. Nicht einmal ihre Aura hatten etwas gemein, denn noch immer schabte diese Dunkelheit über Amandas Sinne, wenn sie die andere betrachtete.

»Wenn deine Tante dem Voodoo zugetan ist … was ist dann dein Talent?«

»Mit der Todesfee hattest du gar nicht so unrecht«, antwortete Kaliska. »Ich bin eine Nekromantin, mein Spezialgebiet ist die Magie mit Toten.«

Unwillkürlich rutschte Amanda ein Stück zurück, ihr Kopf stieß dabei gegen Kalebs Bauch. »Mit Toten?«

»Ach, das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Man muss nur aufpassen, dass man nichts von dem verwesenden Fleisch der Leichen abkriegt und gelegentlich nerven die Geister etwas. Ansonsten ist es großartig.«

»Aha«, murmelte Amanda. Das erklärte diese Düsternis, die an Kaliska haftete. Beruhigend war das jedoch nicht, eher im Gegenteil. Amanda schluckte trocken und fragte: »Wenn du also eine Nekromantin bist, warum hat deine Familie dich dann wegen Kaleb hierher gerufen?«

»Weil ein Golem einem Leichnam nicht unähnlich ist. Er ist tote Materie, der durch Magie etwas ähnliches wie Leben eingehaucht wurde. Hätte dein Kaleb sich als Bedrohung herausgestellt, hätte ich ihn wohl am ehesten wieder zu leblosen Lehm werden lassen können.«

Amanda riss die Augen auf, aber noch bevor sie etwas sagte, schüttelte Kaliska den Kopf und fügte hinzu: »Keine Sorge, das habe ich nicht vor. Noch nicht. Bevor ich dir das endgültig verspreche, musst du mir noch einige Fragen beantworten.«

»Welche?«, forderte Amanda rau.

Kälte legte sich auf Kaliskas Gesicht, kroch in ihre dunklen Augen. »Warum hast du ihn erschaffen?«

»Als Schutz«, brachte Amanda hervor. Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen, so fest ballte sie die Fäuste. Kaleb berührte sie sacht an der Schulter und erdete sie damit. »Mein Ex-Freund akzeptiert nicht, dass ich unsere Beziehung beendet habe. Er ist ein Hexer und verfolgt mich schon seit Monaten.«

»Er bedroht dich?«, fragte Kaliska kalt. Sie hatte sich ein Stück über den Tisch in Amandas Richtung gebeugt, ihr Gesichtsausdruck eine düstere Maske.

»Er ist sehr hartnäckig«, wich Amanda aus. »Ich dachte zuerst, dass es reichen würde, wenn ich nur oft genug umziehe. Doch das half nichts und deswegen habe ich Kaleb erschaffen und bin hierhergekommen.« Amanda deutete hinter sich in Richtung der Küche. »Dieser Trank soll seine Erinnerung an mich auslöschen.«

»Und du glaubst, dass das funktionieren wird?«

»Es muss«, antwortete Amanda.

»Und was, wenn nicht?«, bohrte Kaliska nach. »Und überhaupt, was genau findet er so besonderes an dir, dass er so hartnäckig ist?«

»Das reicht, dafür kenne ich dich noch nicht gut genug«, blockte Amanda ab und suchte nach einem Themenwechsel. Zu ihrem Glück hatte sie selbst noch eine Frage an die Nekromantin in ihrem Haus. »Was hast du vorhin mit diesem sarkastischen ›Nett‹ gemeint?«

Einige Augenblicke musterte Kaliska sie, dann seufzte sie und antwortete: »Das galt dem Einsatz deiner Magie eben.«

»Was stimmte damit nicht?«

»Der Zauber an sich war vollkommen in Ordnung. Aber … Also, nimm es mir nicht übel, doch die Ausführung war grauenvoll.«

Amanda blinzelte mehrfach. »Wie bitte?«

»Ich meine diese Reimerei.« Kaliskas Mund verzog sich zu einem entschuldigenden Lächeln und sie fügte hinzu: »Das ist so klischeehaft und du hast das doch gar nicht nötig.«

Hitze sammelte sich in Amandas Brust, stieg ihren Hals hinauf und brannte in ihren Wangen. »Doch, habe ich. Mein Hexenblut ist zu schwach, als dass ich so wie du mit nur einem Fingerschnippen komplexe Zauber ausführen könnte.«

»Das ist Bullshit.«

»Ach ja? Und warum?« Amanda lachte kurz auf, schüttelte den Kopf und forderte: »Wie willst du das beurteilen? Du sitzt keine zehn Minuten in meinem Haus und glaubst schon, mich besser zu kennen als ich mich selbst?«

»Ja, tue ich«, antwortete Kaliska, völlig unbeeindruckt von Amandas Tirade. Sie beugte sich ein Stück vor, dabei rutschten einige Strähnen ihres Haars über ihre Schulter. »Ich kenne dich, Amanda Goldman. Ich habe schon viele paranormale Talente wie dich getroffen. Irgendjemand in deinem Leben hat dir eingeredet, dass du schwach bist. Dass du eine niedere Hexe bist, die sich auf so etwas banales wie Reim-Magie verlassen muss und doch steht direkt hinter dir der Beweis dafür, dass du beachtliche Kräfte besitzt.«

»Was?«, entwich es Amanda schwach. Sie drehte sich zu Kaleb um, suchte Halt in seinen dunkelblauen Augen, ehe sie sich wieder an Kaliska wandte. »Was hat Kaleb damit zu tun?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass die Erschaffung eines Golems ein sehr gefährliches Unterfangen ist. Das bezog sich nicht nur auf das Ergebnis eines solchen Rituals, sondern auch dessen Durchführung. Wärst du tatsächlich eine Hexe mit zu wenig Macht, dann wärst du bei dem Versuch schlicht gestorben.«

Die Stille, die auf Kaliskas Worte folgten, dröhnte in Amandas Ohren.

Konnte es wahr sein?

Ihre Urgroßmutter hatte ihr vieles beigebracht, doch das meiste nur in der Theorie. Der Rest von Amandas Familie hatte ihr immer wieder zu verstehen gegeben, sich nichts auf ihre Taschenspieler-Zauberei einzubilden. Was hatte es schon für einen Nutzen, Wildtiere zu befehligen und Pflanzen wachsen zu lassen?

Amanda ertappte sich dabei, dass sie Kaliska glauben wollte. Sie wollte die Worte dieser fremden Nekromantin für die Wahrheit halten, denn es fühlte sich so viel besser an als all die Schmähungen, die sie in ihrer Kindheit und Jugend erfahren hatte.

»Keine Sorge«, brach Kaliska die Stille. »Wenn du möchtest, kann ich dir helfen. Nicht nur mit deinem Stalker-Ex, sondern auch mit deinen Fähigkeiten.«

»Warum? Warum solltest du das tun?«

»Weil es meine Bestimmung zu sein scheint, paranormalen Talenten zu helfen, die in Not sind.« Kaliska zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich nenne sie liebevoll meine Streuner und die Tür meines Hauses in San Francisco steht immer für sie offen.«

»Streuner?«, fragte Amanda verwirrt. »Das … das klingt absolut verrückt.«

»Ist es auch«, beteuerte Kaliska amüsiert, ehe sie wieder ernst wurde. »Ich stehe zu meinem Angebot. Wenn du kein Zuhause hast und Hilfe brauchst, nehme ich dich mit an die Westküste und wir kümmern uns um deinen Ex und deine Magie. Dann brauchst du diesen stinkenden Trank nicht, der sowieso nicht wirklich für deine Zwecke geeignet ist.«

Amanda wollte Ja sagen und Kaliskas Angebot sofort annehmen. Der Impuls war so stark, dass sie schon den Mund öffnete und einatmete. So irre das alles auch war, die ganze Situation, so spürte sie doch bis in ihren Kern, dass Kaliska sie nicht anlog. Die Nekromantin war ehrlich zu ihr und Amanda wollte das Angebot annehmen. Selbst auf die Gefahr hin, sich von einer Abhängigkeit in die nächste zu stürzen.

Was sie jedoch zögern ließ, war nicht sie selbst, sondern ihr Golem.

»Was ist mit Kaleb?«, fragte sie.

»Was soll mit ihm sein?«

»Wo ich hingehe, folgt er mir«, betonte Amanda. »Das ist nicht verhandelbar und sollte deine Einladung ihn nicht mit einschließen, dann werde ich sie ablehnen.«

Kaliskas Blick huschte zu Kaleb und ein Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus. Sie sah wieder zu Amanda und sagte: »Komm heute zum Essen zu uns, dann klären wir die Details.«
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Kapitel 8

Nicht eine Sekunde ließ Kaleb Amanda aus den Augen.

Ihre Bewegungen waren ruckartig, nicht so flüssig wie am Vormittag. Sie war nervös, dass sah er ihr an. Sie fürchtete sich vor der Einladung der Frau. Jener Frau, die ihn nur mit einem Fingerschnippen bewegungsunfähig gemacht hatte.

Mochte Kaleb auch erst einige Tage existieren, sein Geist in vielerlei Hinsicht noch roh sein, so wusste er dennoch ganz genau, dass er dieses Gefühl der Machtlosigkeit niemals vergessen würde. So musste es gewesen sein, bevor Amanda ihm Leben eingehaucht hatte. Bevor ihre Magie dem Ton, aus dem sie ihn geschaffen hatte, ein Bewusstsein und die Kraft zur Bewegung verliehen hatte.

So lange zumindest, bis diese Frau ihn gebannt hatte. Sie hatte ihm den Grund für seine Existenz geraubt und das hatte ihm ein Gefühl beschert, welches wie kaltes Feuer in seiner Brust gebrannt hatte. Es verfolgte ihn auch jetzt noch, wo die Fremde nicht mehr hier war.

Er musste Amanda beschützen.

Bloß wie sollte er das tun, wenn es Personen wie diese Kaliska gab, die ihn von einer Sekunde auf die andere daran hindern konnten? Was wäre gewesen, wenn genau in diesem Moment Matteo D’Angelo aufgetaucht wäre und Kaleb Amanda nicht hätte verteidigen können?

Noch jetzt erzeugte dieser Gedanke wieder das kalte Brennen in seinem Körper. Kaleb ballte die Hände zu Fäusten, den Blick weiterhin auf Amanda gerichtet. Er rief sich in Erinnerung, dass Kaliska den Bann wieder von ihm genommen hatte.

Er erinnerte sich daran, wie besorgt Amanda um ihn gewesen war. Wie ihre Hände über seinen Körper gestrichen und sie ihm mit ihrer Magie die Schmerzen genommen hatte, die der Bann ihm bereitet hatte. Kaleb fügte diese Erinnerungen all denen zu, die er über Amanda abgespeichert hatte.

Von dem ersten Bild, das er von ihr hatte – verschwitzt, ausgezehrt und völlig entkräftet – bis zu ihrem Lachen, ihrer Angst, ihrer Wut, ihrer Erschöpfung. Jede neue Facette von ihr sog Kaleb in sich auf. Seine ganze Welt drehte sich nur um sie.

Ein lautes Scheppern erklang und Amanda fluchte vor sich hin. Sofort war Kaleb an ihrer Seite und hob den Schöpflöffel auf, den sie hatte fallen lassen. Dicht vor ihr blieb er stehen, sah auf ihre kleinere Gestalt hinunter und beobachtete sie dabei, wie sie tief ein und wieder ausatmete. Dabei hob und senkte sich ihre Brust und eine ihrer dicken Haarsträhnen schaukelte im Hauch ihres Atems.

»Danke«, sagte Amanda und nahm ihm den Löffel ab. Sie erwiderte seinen Blick, ihre Iriden so schwarz wie die finsterste Stunde der Nacht. »Glaubst du, es war ein Fehler, Kallys Einladung zum Essen anzunehmen?«

Er dachte einige Herzschläge nach, dann schüttelte er den Kopf.

»Hoffentlich hast du recht«, murmelte Amanda. »Nach dem riesigen Schreck, den sie mir am Anfang eingejagt hat, wirkte sie sehr nett. Sie hat uns ihre Hilfe angeboten und ich glaube, dass sie das wirklich ernst meint.«

Dieses Mal nickte Kaleb, was Amanda zu einem schiefen Lächeln veranlasste. Dennoch hatte sie nach wie vor einen angespannten Zug um die Augen. Vorsichtig legte Kaleb seine Hände auf ihre Schultern und rieb mit den Daumen über den Stoff ihres Pullovers.

Ich beschütze dich, wollte er sagen, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Wie auch die Male zuvor blieb er stumm und hoffte darauf, dass Amanda ihn dennoch verstand.

»Natürlich, danke«, sagte sie und Erleichterung durchströmte Kaleb. Amandas Lächeln wurde etwas breiter und sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich sollte mich fertig machen.«

Mit diesen Worten trat sie von ihm fort und brach den Körperkontakt ab. Kaleb sah ihr hinterher, wie sie in dem kleinen Badezimmer verschwand. Er stellte sich neben die geschlossene Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

Dabei behielt er die Vordertür und die Fenster stets im Blick. Niemals würde Kaleb zulassen, dass Matteo D’Angelo oder jemand anderes Amanda zu nahe kam, um ihr zu schaden.

Niemals.
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Kapitel 9

Kally stand am Fenster ihres Gästezimmers und sah hinunter auf die Straße. Das warme Licht der Laternen und Schaufenster erhellte das French Quarter und zeichnete gleichzeitig Schatten auf den Asphalt und die Fassaden.

Der Strom an Menschen, die durch das Viertel schlenderten, nahm beständig zu. Doch Kally interessierte sich nicht für die Einheimischen und Touristen. Sie hielt Ausschau nach einer Hexe und ihrem Golem. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden sie auftauchen.

»Siehst du sie schon?«, fragte Yvella hinter ihr. Kally drehte sich um und winkte ihre Cousine herein.

»Noch nicht.«

»Bist du dir sicher, dass sie kommen?«, hakte Yvella nach und zog die Brauen zusammen. »Woher willst du wissen, dass die Hexe nicht schon längst über alle Berge ist?«

»Weil ich es weiß.« Kally lachte, als die Empathin die Augen verdrehte. »Glaub mir, ich habe schon mit genug paranormalen Talenten zu tun gehabt, die in einer ähnlichen Ausnahmesituation waren wie Amanda jetzt. Ich sehe ihnen an, ob sie meine Hilfe annehmen wollen oder nicht. Und Amanda will sie.«

»Na schön«, seufzte Yvella. Sie verschränkte die Arme und sah ebenfalls hinunter auf die Straße. Kurz darauf ging ein Ruck durch Kallys Innerstes.

»Das sind sie«, sagte sie und deutete auf zwei Gestalten, die um die Straßenecke bogen. Das Licht der Laternen schimmerte in den Silberperlen in Amandas Haaren. Wäre das nicht Hinweis genug gewesen, war der großgewachsene Mann neben ihr ein weiters Indiz, um wen es sich bei den beiden handelte.

Kally drehte sich um und verließ das Zimmer, gab ihrer Tante Bescheid und ging die Treppe hinunter. Im selben Moment, in dem die Klingel ertönte, öffnete Kally die Tür.

»Hallo Amanda«, sagte sie und richtete ihren Blick auf den Begleiter der Hexe. »Und hallo Kaleb. Es freut mich sehr, euch wiederzusehen.«

»Danke für die Einladung«, erwiderte Amanda.

»Kommt doch rein, das Essen ist gleich fertig.« Kally trat zur Seite und hielt die Türe auf. Amanda sah kurz zu Kaleb auf und schritt über die Schwelle. Dabei legte der Golem eine Hand auf den unteren Rücken der Hexe.

Sehr interessant, dachte Kally.

Sie lotste die beiden die Treppe hinauf und ins Esszimmer. Dort warteten bereits Yvella und Franklin. Kally übernahm die Vorstellung aller und achtete dabei auf die Reaktion ihrer Cousine. Sie hatte sie gebeten, ganz genau in die Hexe und ihren Golem hineinzufühlen.

Tatsächlich weiteten sich Yvellas Augen einen Sekundenbruchteil, ehe sie den beiden mit freundlicher Meine die Hand schüttelte.

»Vielen Dank für die Einladung, Mr. Roux«, sagte Amanda steif, während sie von Kallys Onkel begrüßt wurde.

»Bitte nicht so förmlich«, sagte Franklin. »Streuner von Kally sind immer auch Freunde der Familie.«

»Er hat recht«, betonte Kally und zwinkerte Amanda zu. Auf deren Gesicht erschien ein kleines Lächeln und sie nickte.

Kallys Tante wählte genau diesen Moment, um mit einem »Essen ist fertig!« und einem Bräter in Händen herein zu kommen. Sie stellte den verführerisch duftenden Braten mitten auf den Tisch, streifte die Ofenhandschuhe ab und kam zu Amanda und Kaleb.

»Es freut mich, dich so bald schon wiederzusehen«, sagte Bijou und griff nach Amandas Händen. »Herzlich Willkommen in meinem Haus.«

»Vielen Dank für die Einladung. Ms. Roux …« Amanda unterbrach sich selbst, als Bijou warnend eine Augenbraue hob. »Ich meine, Bijou, warum hast du nichts zu mir gesagt, obwohl du wusstest, was ich getan hatte?«

»Hm«, erwiderte Bijou lediglich. Sie löste sich von Amanda, trat dicht vor Kaleb und musterte ihn. Der Golem blieb völlig regungslos. Er blinzelte nicht einmal, als Bijou ihre Hände an seine Wangen legte und ihn ein Stück zu sich herunterzog. Sie drehte sein Gesicht hin und her und sah ihm tief in die Augen.

Kally hingegen beobachtete Amanda und verkniff sich ein Lächeln. Die Hexe zitterte regelrecht vor Anspannung und Sorge. Wie auch schon in ihrem Haus, nachdem Kally Kaleb gebannt hatte. Es war unverkennbar, dass der Golem ihr weit mehr bedeutete, als es ein Werkzeug tun sollte.

Die Spannung im Raum nahm mehr und mehr zu, bis Bijou schließlich sanft Kalebs Wange tätschelte.

»Du bist ein guter Junge.« Mit diesen Worten löste sie sich, ging zum Tisch und forderte alle auf, sich zu setzen und ordentlich zuzugreifen.

Bei Amandas überraschtem Gesicht schaffte es Kally nicht mehr, sich zusammenzureißen. Lachend trat sie zu der Hexe, legte ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie zum Tisch.

»Ich hatte dir doch gesagt, dass meine Familie die meiste Zeit nicht beißt«, betonte Kally – was die anderen drei Roux-Mitglieder zu empörten Blicken veranlasste. Kally warf ihnen Luftküsse zu und setzte sich.

Franklin zerteilte die Brathähnchen und es wurden Kartoffelpüree, Bohnen und Soße herumgereicht. Dabei beobachtete Kally, dass auf Kalebs Teller nichts landete.

Doch es war ihr Onkel, der Kaleb fragte: »Magst du denn nichts essen?«

Der Golem schüttelte den Kopf.

»Er isst nichts«, bestätigte Amanda.

Yvella blinzelte überrascht. »Niemals?«

»Nein.«

»Woher nimmt er dann seine Energie?«, fragte Kally. »Wenn ich einen Leichnam erwecke, dann immer nur für eine kurze Zeit, denn er zieht beständig Magie von mir und das würde mich über einen längeren Zeitraum auslaugen.«

»Meine Nichte hat recht.« Bijou musterte Kaleb eingehend. »Bringst du ihm regelmäßig Tieropfer dar?«

»Nein!« Amanda stellte die Schüssel mit dem Püree ab und sagte: »Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert. Meine Urgroßmutter hat mich das Ritual gelehrt, aber sie wusste leider nicht viel über erwachte Golem.«

»Faszinierend«, murmelte Yvella, stützte ihr Kinn auf die Hand und betrachtete Kaleb. Unvermittelt grinste sie und fragte: »Sag mal, kann es sein, dass du ein Fan der Witcher-Serie bist?«

»Das habe ich sie auch schon gefragt«, klinkte Kally sich ein und lachte, als sie Amandas ertappten Gesichtsausdruck bemerkte. Gelächter erklang und es war, als wäre dadurch der letzte Knoten geplatzt. Amandas Schultern sanken nach unten und sie lächelte schief.

Sie begannen zu essen und es entspann sich eine lockere Unterhaltung am Tisch. Kally hatte ihrer Familie eingebläut, die Hexe nicht zu verhören und zu ihrer Überraschung hielten sich die drei daran. Amanda hörte viel zu, klinkte sich hin und wieder ein und lachte über die Anekdoten, die Bijou über ihre Kundschaft erzählte.

So schön es auch anzusehen war, dass ihre neuste Streunerin sich entspannt mit ihrer Familie unterhielt, so viel interessanter war für Kally die Reaktionen des Golems. Auf den ersten Blick schien es, also ob Kaleb nur stocksteif mit am Tisch saß und nichts von seiner Umgebung mitbekam. Aber das war ein Irrtum.

Der Golem registrierte alles sehr genau, was um ihn herum geschah. Der Großteil seiner Aufmerksamkeit lag eindeutig bei Amanda, die gar nicht zu bemerken schien, wie oft Kaleb sie ansah. Einmal lächelte er sogar und streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie dann jedoch unverrichteter Dinge wieder sinken.

Nicht nur Kally war das aufgefallen, denn Yvella neben ihr stieß sie unter dem Tisch an. Kally warf ihr einen kurzen Blick zu – ja, das war ungewöhnlich gewesen.

»Sag mir Amanda«, erhob Bijou die Stimme, »wie steht es um den Zaubertrank, den du mit meinen Zutaten braust?«

»Gut«, antwortete Amanda. »Heute um Mitternacht ist er fertig.«

Kally fragte: »Hast du dir denn mein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lassen?«

»Du solltest es annehmen«, mischte sich Yvella ein, ehe Amanda die Chance hatte, zu antworten.

Kally warf ihrer Cousine einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, doch diese zuckte nur mit den Schultern. An Amanda gewandt sagte Yvella: »Sie ist sehr gut darin, paranormalen Talenten zu helfen.«

»Das stimmt«, betonte Bijou.

Kally zwinkerte ihrer Tante zu, wandte sich an Amanda und betonte: »Falls du dir Sorgen über die Finanzen machst, ist das unbegründet. Ich werde für all eure Ausgaben aufkommen und will das Geld auch nicht zurück.«

»Warum bist du so großzügig?«, fragte Amanda, einen Hauch Skepsis in ihrer Stimme. »Was versprichst du dir davon?«

»Gutes Karma«, antwortete Kally. Dann seufzte sie schwer und fügte ernst hinzu: »Meine Eltern sind gestorben, weil ein Schamane seine Fähigkeiten maßlos überschätzt hat. Ich will meinen Beitrag dazu leisten, dass so etwas nicht auch anderen passiert. Deswegen helfe ich, wo ich kann.«

»Das tut mir leid«, erwiderte Amanda rau. Sie ließ ihr Besteck sinken und richtete den Blick auf ihre Hände. »Ich würde sehr gerne mit dir gehen, aber da gibt es ein Problem.«

»Und das wäre?«, hakte Kally nach.

»Es heißt Matteo D’Angelo«, sagte Amanda. »Mein Ex, von dem ich dir erzählt habe. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mich wieder findet. Ich habe zwar nun den Vergessenszauber, aber trotzdem ist er ein sehr gefährlicher Mann. Ich will verhindern, dass du auf seinem Radar auftauchst, nur weil du mir hilfst.«

Kally beugte sich nach vorn sagte: »Ich würde ihm nur zu gerne begegnen und ihm Manieren beibringen.«

»Ich kann dir eine meiner Voodoo-Puppen mitgeben«, bot Bijou an, ein diabolisches Funkeln in den Augen.

»Sehr gute Idee, danke«, sagte Kally und sah wieder zu Amanda. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe es schon mit ganz anderen Typen aufgenommen. Außerdem habe ich genügend paranormale Verbündete in San Francisco, die mir und vor allem dir helfen können.«

Ein kleines Lächeln breitete sich auf Amandas Gesicht aus.

»Also, was sagst du?«, hakte Kally nach.

»Deine Einladung umfasst auch Kaleb?«, hakte Amanda nach.

»Natürlich, das sagte ich dir doch schon heute Mittag.«

»In Ordnung«, antwortete Amanda und nickte. »Wir kommen mit dir.«

»Wunderbar!« Kally klatschte in die Hände und zog anschließend ihr Smartphone aus der Hosentasche. »Ich buche uns den nächsten Flug nach San Francisco.«

»Da gibt es nur noch ein Problem«, sagte Amanda. Als Kally sie fragend ansah, deutete die Hexe auf ihren Golem und erklärte: »Kaleb hat keinen Ausweis.«

»Den kann ich ihm besorgen«, mischte sich Yvella ein. »Es wäre sowieso besser, wenn er ein offizielles Dokument hätte. Schließlich wollt ihr sicher nicht erklären müssen, wie Kaleb tatsächlich in dieses Land gekommen ist.«

»Yvella?«, fragte Franklin drohend. »Warum weißt du, woher man gefälschte Ausweise bekommt?«

Kallys Cousine grinste breit und antwortete: »Es hat durchaus seine Vorteile, das schwarze Schaf der Familie als Bruder zu haben.«

»Ach, Leon«, seufzte Bijou und schüttelte den Kopf.

Franklin lächelte schief. »Wundert dich das noch?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Was ist denn mit diesem Leon?«, fragte Amanda vorsichtig.

»Ich schwöre«, ächzte Bijou schwer, »ich liebe diesen Jungen, aber er treibt uns alle noch in den Wahnsinn.«

Kally lachte und fragte: »Erinnert ihr euch noch, als er in der Highschool Mindy Parker diesen missglückten Liebestrank eingeflößt hat und ihr daraufhin alle Haare ausgefallen sind?«

»Er war schon immer schlecht darin, ein Thema sein zu lassen«, brummte Yvella.

Dann war es, als wäre die Büchse der Pandora geöffnet worden. Das restliche Essen erzählten Kally, Yvella und deren Eltern abwechselnd von den Eskapaden, die Leon Roux sich in den letzten Jahren geleistet hatte. Bei einigen lachte Amanda, andere ließen sie staunen und wieder andere wollte sie nicht glauben.

Etwas, das Kally verstand. Ihr Cousin war wirklich ein … besonderer Fall.

Kurz vor elf bedankte sich Amanda überschwänglich für die Einladung und das Essen und machte sich zusammen mit Kaleb auf den Heimweg. Zuvor fotografierte Yvella noch den Golem, für dessen Ausweis. Anschließend begleitete Kally die Hexe und ihren Beschützer nach unten.

»Meinst du, dass Yvella wirklich so schnell die Papiere für Kaleb besorgen kann?«, fragte Amanda, die Brauen zusammengezogen.

»Wenn sie das sagt, dann glaube ich es ihr«, betonte Kally. Sie streckte die Hand aus und berührte sacht Amandas Oberarm. »Mach dir keine Sorgen. Wir holen euch morgen früh um zehn Uhr ab.«

»Okay«, erwiderte Amanda und nickte, so dass das Licht der Straßenlaternen in den Silberperlen in ihrem Haar schimmerte.

»Es wird alles gut gehen«, wiederholte Kally. »June wird begeistert sein, euch kennenzulernen.«

»June?«

»Sie ist derzeit die einzige Streunerin, die auch bei mir im Haus lebt.« Kally seufzte tief. »Seit mehreren Monaten. Das ist trauriger Rekord und obwohl ich sie liebe, wünschte ich, dass sie bald mal ihren Arsch für länger als ein paar Stunden aus ihrem Zimmer bewegen würde.«

»Okay«, erwiderte Amanda gedehnt.

»Sie ist ein Engel, glaub mir«, versicherte Kally.

Amanda nickte, dann verabschiedeten sie sich. Kally sah den beiden hinterher, bis sie um die nächste Häuserecke verschwanden. Dabei entging ihr nicht, dass Kaleb locker einen Arm um Amanda gelegt hatte.

Kally drehte sich um und stieg die Treppen wieder nach oben, wo Yvella sie im Flur erwartete. Ihr Gesicht war halb in Licht aus dem Wohnzimmer und halb in Schatten getaucht. Obwohl Kally nicht die Gabe der Telepathie hatte – zum Glück – hatte sie eine Ahnung, was im Kopf ihrer Cousine vorging.

»Was hast du bei den beiden gefühlt?«, fragte sie daher ohne große Vorrede.

»Eine ganze Menge.« Yvella fuhr sich durch die kurzen Haare. »Amanda war wie ein offenes Buch. Sie ist wütend und gleichzeitig besorgt wegen ihres Ex‘. Anfangs war sie von uns sehr eingeschüchtert, doch gegen Ende habe ich deutlich ihre Sympathie wahrgenommen.«

»Wir sind ja auch liebenswert«, scherzte Kally, aber ihre Erheiterung hielt nicht lang an. »Was ist mit dem Golem?«

»Das steht auf einem anderen Blatt.« Abermals strich sich Yvella durch das Haar. Das hatte sie schon als Kind gemacht, wenn sie nervös war.

»Was?«, bohrte Kally nach.

»Zuerst dachte ich, dass ich bei ihm nichts fühlen würde. Tatsächlich war es anfangs auch schwer, aber je länger er hier war, desto mehr empfing ich von Kaleb. Eines steht zumindest fest: Er ist kein gefühlloser Klumpen Ton.«

»Das dachte ich mir schon. Was genau hast du aufgeschnappt?«

»Es ist ihm sehr wichtig, Amanda zu beschützen«, antwortete Yvella sofort.

»Das ist ja auch nicht weiter überraschend. Was noch?«

»Der Rest ist bei ihm verschwommen, aber ich habe da so eine Vorahnung«, antwortete Yvella. Sie griff nach Kallys Händen und fügte hinzu: »Versprich mir, dass du ihn gut im Auge behältst und vorsichtig bist, ja?«

»Was meinst du damit? Ist der Golem doch gefährlich?«

»Nicht so, wie du denkst. Aber …« Yvella machte eine Pause, schüttelte den Kopf und sagte: »Aber Kalebs Eifer macht mir Sorgen. Außerdem könnten Amandas Gefühle für ihn zum Problem werden. Wir alle essen Lügen, wenn unsere Herzen hungrig sind.«

»Ich verstehe«, murmelte Kally. Sie wusste genau, wie das war.

Wenn ihre Cousine recht behielt, würde sie die Hexe nicht nur vor ihrem Ex beschützen müssen, sondern auch vor sich selbst.
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Kapitel 10

Das Rauschen der Klimaanlage war das einzige Geräusch, das an Matteos Ohren drang. Es war leise und wenn er sich nur genug konzentrierte, konnte er sich vorstellen, dass es das Wasser des Potomac River war. Er konnte sich vorstellen, dass er noch immer Zuhause war und nicht auf einem Roadtrip durch die Staaten, um eine widerspenstige Hexe einzufangen.

»Verfluchte Scheiße«, brummte er, schlug die Augen auf und strich sich durch die Haare. Noch immer pochte seine Nase, wo dieser verdammte Golem ihn geschlagen hatte. Das Ding hatte eine Wucht wie ein Vorschlaghammer.

Wieder fluchend stand Matteo vom Bett auf und tigerte durch das Schlafzimmer der Hotelsuite. Sie waren nah an Amanda dran, er fühlte es deutlich. Sie versteckte sich irgendwo in New Orleans oder dem Umland. Dieses Mal würde sie ihm nicht so einfach davonkommen. Nochmal ließ er sich weder niederschlagen noch das Auto klauen.

»Dieses Mal kriege ich dich«, schwor er sich.

Mit großen Schritten ging Matteo zurück zum Bett, setzte sich darauf und starrte auf die Landkarte vor sich. Einige kleine, ungeschliffene Edelsteine lagen darauf. Matteo sammelte sie ein, schloss die Faust darum und führte diese an seine Lippen.

Er atmete tief ein und schloss die Augen, um sich ein genaues Bild von Amanda vorzustellen. Dabei griff er nach seiner Magie und als er jedes Detail ihres Gesichts, jede einzelne der Silberperlen in ihrem Haar und die exakte Nuance der Farbe ihrer hellen Haut vor seinem inneren Auge sah, warf er die Steine.

Sie kullerten über die Landkarte und Matteo befahl: »Rollt Stein um Stein, zeigt wo ist, was mein.«

Sofort änderten die Edelsteine ihr Verhalten, wurden nicht mehr von der Schwerkraft beeinflusst, sondern bewegten sich zielstrebig und wie von Geisterhand geführt über das Papier. Gebannt verfolgte Matteo ihre Wanderung und als sie sich um das French Quarter positionierten, grinste er.

»Hab ich dich«, murmelte er und rief laut: »Priya!«

Nur Sekunden später öffnete sich die Tür des Nebenraums und seine Beraterin trat über die Schwelle.

»Ja, Matteo?«, fragte sie. Ihr Blick huschte zu der Landkarte. »Hast du sie gefunden?«

»Ja, endlich.« Matteo erhob sich, richtete die Manschetten seines Hemds und griff nach seinem Jackett. »Wir brechen sofort auf. Sobald ich in der Stadt bin, werde ich sie wieder ohne Hilfsmittel aufspüren können. Dieses Mal werde ich jedoch anders vorgehen.«

Priyas hellgrüne Augen leuchteten regelrecht auf. »Ich werde mein Bestes geben, sie auszuhorchen.«

Matteo nickte, schloss die Knöpfe an seinem Jackett und sagte: »Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass ihr neues Haustier uns nicht wieder in die Quere kommt.«

»Natürlich.« Priya neigte den Kopf, ehe sie das Zimmer verließ. Matteo folgte ihr und sobald er den Hauptraum der Suite betrat, richteten sich alle seine Gefolgsleute auf.

Oh, er liebte es, wenn sie ihn mit erwartungsvollen Gesichtern ansahen und nur auf seine Befehle warteten. Bald, schon bald, würde seine süße, widerspenstige Amanda sich wieder genauso verhalten.

Matteo schob die Hände in die Hosentaschen erklärte seinen Leuten den Plan.
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Kapitel 11

Die Reise nach San Francisco verging für Amanda in einem diffusen Nebel. Zuerst war sie nervös gewesen, dass Kalebs gefälschter Ausweis auffliegen würde, doch sie waren mühelos durch alle Kontrollen gekommen.

Kaleb war die Ruhe selbst gewesen, stoisch wie eh und je an ihrer Seite und irgendwann hatte Amanda ihre Rastlosigkeit ablegen können. Der Vergessenstrank war gelungen und befand sich sicher in ihrem Gepäck, das nun im Kofferraum des Taxis lag. Nur zur Sicherheit.

Kally hatte ihnen versichert, dass sie in wenigen Minuten an ihrem Ziel ankommen würden. Mittlerweile erklomm das Auto bereits die Hügel, für die die Stadt bekannt war. Amanda wurde tiefer in den Sitz gedrückt und atmete bewusst ein und aus.

Warme Finger strichen über ihren Handrücken und sie sah zu Kaleb. Dieser beobachtete sie, einen Mundwinkel zaghaft nach oben gezogen. Mittlerweile war seine Mimik viel ausgeprägter und er lächelte öfter. Als er nun fragend eine Augenbraue hob, ergriff Amanda seine Hand.

»Mir geht es gut, ich fühle mich nur erschlagen.«

»Wenn wir bei mir Zuhause sind, kannst du dich ausruhen.« Kally drehte sich zu ihnen um und fügte hinzu: »Noch zwei Kurven, dann sind wir da.«

Amanda schenkte ihr ein Lächeln und sah wieder aus dem Fenster. Die Fassaden der Häuser zogen in verschiedenen Pastelltönen an ihnen vorbei. Der Gedanke, dass sie vor wenigen Tagen noch selbst an der Westküste gewesen war, jedoch etliche Meilen weiter im Norden, war surreal.

Das Taxi verlangsamte sich und sie hielten an. Amanda stieg aus, kreiste mit den Schultern und betrachtete dabei Kaliskas Heim. Das Haus sah … eigenartig aus.

Es bestand aus drei Stockwerken und es schien fast so, als wäre es aus verschiedenen Gebäudeteilen zusammengesetzt. Oder als hätten spätere Generationen in verschiedenen Baustilen Elemente hinzugefügt. Ein niedriges Tor trennte die Straße vom Vorgarten, in dem selbst jetzt noch Blumen blühten. Wie um das Paradoxon zu unterstreichen, fuhr ein kalter Wind durch die Straßen und Amanda fröstelte.

»Kommt schon«, forderte Kally, schob sich an Amanda vorbei und ging auf das Haus zu.

Kaleb legte seine Hand auf Amandas unteren Rücken. Er hatte ihren Seesack geschultert und sah sie fragend an.

»Lass uns gehen«, sagte Amanda und folgte Kally. Diese hatte bereits das Haus betreten und hielt die Tür für Amanda und Kaleb weit offen. Sie verbeugte sich sogar, als sie über die Schwelle traten, was Amanda ein kleines Lachen entlockte.

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim«, sagte Kally und richtete sich wieder auf. »Fühlt euch ganz wie Zuhause. Ich zeige euch gleich eure Zimmer. Aber zuerst …« Sie atmete tief ein und rief: »June?«

»Kally!«, quietschte es hinter Amanda und nur Augenblicke später kam eine junge Frau mit langen, dunkelroten Haaren in den Eingangsbereich gelaufen. Als sie Amanda und Kaleb entdeckte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. Hellbraune Augen huschten fragend zu Kally, welche der anderen aufmunternd zunickte.

»June, das sind Amanda und Kaleb«, ergriff Kally das Wort und sah anschließend zu ihnen.

Amanda streckte June die Hand entgegen. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«

»Mich auch«, antwortete June, ohne jedoch ihre Hand zu ergreifen. »Ich hatte nicht erwartet, dass Kally dich … ich meine, euch gleich mitbringt. Andernfalls hätte ich –«

»Dich wieder versteckt?«, fiel Kally ihr ins Wort.

Die Lippen der Rothaarigen bildeten eine gerade Linie. Amanda vermutete, dass Kally mit ihrer Behauptung genau ins Schwarze getroffen hatte.

Um die unangenehme Stille zu füllen und June zu signalisieren, dass sie keine Gefahr darstellten, sagte Amanda: »Du musst dich nicht verstecken, weder vor mir noch vor Kaleb. Er ist vollkommen ungefährlich, nicht wahr?«

Als sie bei diesen Worten deutete sie zu ihrem Golem, nickte dieser bekräftigend.

»Oh, oh so meinte ich das nicht«, sagte June eilig. »Das hat nichts mit euch persönlich zu tun, glaubt mir. Ich freue mich ehrlich, dass ihr hier seid. Ich hatte schon Sorge, für längere Zeit die einzige Streunerin hier im Haus zu sein.«

Kally schnaubte. »Du hast doch nur Schiss, dass ich mich dann nur noch mit dir beschäftige.«

»Vielleicht«, erwiderte June, ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

»Wie auch immer«, seufzte Kally, wandte sich an Amanda und sagte: »Ich zeige euch nun eure Zimmer.«

Amanda nickte und folgte Kally die Treppe hinauf, Kaleb dicht hinter ihr. Im Obergeschoss angekommen führte Kally sie zu zwei Zimmern auf der linken Seite des Flurs, zeigte ihnen das Badezimmer und erklärte, dass ihr eigenes Schlafzimmer sowie ihr Hexenlabor noch ein Stockwerk weiter oben lagen.

»Im Erdgeschoss befinden sich die Küche und ein Wohnzimmer, beides nutzen wir immer alle gemeinsam«, sagte Kally. »Wie wäre es mit einem Tee oder einem Kaffee, wenn du ausgepackt hast?«

»Ehrlich gesagt würde ich mich gerne etwas hinlegen«, antwortete Amanda. »Ich fühle mich wie durch den Fleischwolf gedreht.«

»Aber natürlich. Ruht euch aus und kommt später in die Küche. Einfach die Treppe runter und dann rechts.«

»Danke«, erwiderte Amanda. Kaleb an ihrer Seite nickte Kally zu, die das Zimmer verließ. Während Amanda auf die sich entfernenden Schritte lauschte, sah sie sich um – betrachtete die anderen Türen, den Holzboden und die hohen Decken – ehe sie zu dem Zimmer ging, welches Kally ihr zugewiesen hatte.

Es war sowohl neutral als auch wohnlich eingerichtet: Ein breites Bett, ein schmaler Schreibtisch am Fenster, eine Kommode und ein antik anmutender Sessel. Zögerlich ging Amanda hinein und trat ans Fenster. Es bot einen Blick auf einen Garten, welcher terrassenartig in den Hang gebaut war.

Doch Amanda nahm nicht nur wahr, was sie mit den Augen sah. Je ruhiger ihr Herzschlag wurde, desto deutlicher fühlte sie die Magie, die diesem Ort innewohnte. Dicht wie eine feingewebte Decke legte sie sich über ihren Körper. Amanda strich über die weißen Gardinen und drehte sich zu Kaleb um. Er stand neben der Tür, ihren Seesack noch auf der Schulter.

»Hier brauche ich keine Schutzzauber auszuführen«, sagte sie und sah sich ein weiteres Mal in dem Zimmer um. »Ich glaube, ich war noch in keinem Haus, das sich so … sicher angefühlt hat.«

Kaleb lächelte und schloss die Tür. Anschließend stellte er den Sack neben das Bett, setzte sich an dessen Ende und klopfte auf die Matratze. Amanda lachte und ging zu ihm. Sie streifte die Schuhe ab, schlüpfte aus ihrer Jacke und warf diese über den Sessel.

Mit einem Seufzen legte sie sich auf das Bett und rollte sich auf die Seite, um wieder zu Kaleb zu sehen.

»Es war die richtige Entscheidung, hierher zu kommen.«

Ihr Golem nickte. Seine Lippen bewegten sich und Amanda vermutete, dass er ihr riet, zu schlafen.

»Aber nicht lange«, sagte sie und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

Kaleb nickte, ehe er ihr über den Rücken strich. Es war eine sanfte und sehr beruhigende Berührung. Im Erdgeschoss hörte sie dumpf das Murmeln von Stimmen, gelegentliches Lachen und aus der Ferne das Gekreisch von Möwen. So eingelullt gab Amanda der Erschöpfung nach und schloss die Augen.

Langsam glitt sie in den Schlaf, nach wie vor mit dem tröstlichen Gefühl von Kalebs Hand, die unablässig über ihren Rücken strich.

Das nächste, was Amanda wahrnahm, war ein warmer Luftstrom, der über ihre Wange wehte.

Vor Panik verkrampften sich all ihre Muskeln, ihr wurde eiskalt und sie fühlte ihren Herzschlag in ihrer Kehle. War sie wieder bei Matteo?! Hatte er sie gefunden und sie zu sich zurück geschleppt, ohne dass sie es gemerkt hatte?

Voller Angst, in sein verhasstes Gesicht zu starren, haderte Amanda mit sich, die Augen zu öffnen. Aber wenn sie sich verteidigen, wenn sie wieder fliehen wollte, musste sie sehen, womit sie es zutun hatte. Wohin er sie gebracht hatte.

Also schluckte sie hart, presste die Zähne aufeinander und hob vorsichtig die Lider. Ihre Augen brauchten einige Herzschläge, ehe sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Golden schien die Abendsonne in einen Raum, den Amanda nicht kannte.

Doch das wichtigste war, dass sie nicht Matteos Atem auf ihrem Gesicht gefühlt hatte, sondern Kalebs. Die Erleichterung darüber bereitete Amanda körperliche Schmerzen. Tränen traten ihr in die Augen und sie blinzelte sie schnell fort.

Erst jetzt bemerkte sie, wie nah Kaleb und sie einander waren. Amanda lag auf der Seite, ihre Knie und Arme berührten Kalebs Körper, dessen Position ihre spiegelte. Einer seiner Arme ruhte auf ihrer Taille, der andere diente ihm als Kopfkissen. Sein dunkles Haar war zerzaust, einige Strähnen hingen ihm in die Stirn und seine Lippen waren leicht geöffnet. Tiefe Atemzüge drückten seinen Brustkorb gegen ihre Unterarme, seine Augen waren geschlossen.

Amanda runzelte die Stirn. Schlief er etwa?

Das hatte er noch nie getan. Jedes Mal, wenn sie morgens aufgewacht war, hatte er auf einem Stuhl oder Sofa gesessen, die Augen geöffnet und hellwach. Hatte sie es nur nie mitbekommen, wenn er geschlafen hatte, weil er weniger Ruhe brauchte als sie?

»Kaleb«, raunte Amanda. Sie strich über seine Brust, hoch zu seinem Gesicht und legte ihre Hand an seine Wange. »Kaleb, wach auf.«

Sofort hoben sich seine Lider und er erwiderte ihren Blick. Ein verschlafener Ausdruck lag in seinen dunkelblauen Augen, der jedoch mit jedem Blinzeln weiter verschwand. Ein kleines Lächeln verzog seinen Mund und sie strich mit dem Daumen sacht über seine Wange.

»Hast du geschlafen?«, fragte Amanda.

Kurz runzelte Kaleb die Stirn, dann nickte er. Amanda ließ ihre Hand von seinem Gesicht sinken, strich über seine Brust. Ein verrückter Gedanke kam ihr. Was wäre, wenn er sich entwickelte? Immerhin zeigte er mittlerweile eine ausgeprägte Mimik, was anfangs nicht der Fall gewesen war.

Um ihre Theorie zu testen, fragte sie: »Bist du hungrig?«

Kaleb schüttelte den Kopf und Amanda schalt sich eine Närrin. Wahrscheinlich hatte sie zuvor einfach nicht mitbekommen, dass er geschlafen hatte. Vielleicht brauchte er aber auch nicht so regelmäßig Ruhe wie ein Mensch.

Amandas Magen knurrte und brachte sie zum Lachen.

»Okay, aber ich habe ganz eindeutig Hunger«, sagte sie. »Lass uns nach unten gehen.«

Kaleb nickte, löste sich von ihr und stand auf. Amanda tat es ihm gleich, streckte sich und ging zu ihrem Seesack. Sie zog sich ein frisches Oberteil an, band ihre Haare neu zusammen und drehte sich zu Kaleb um – nur um breit zu grinsen.

»Du siehst ziemlich zerwühlt aus«, beschied sie ihm, stellte sich dicht vor ihn und bedeutete ihm, sich zu ihr zu hinunter zu bücken. Kaleb tat, was sie verlangte, und Amanda strich mit den Händen durch seine unordentlichen Haare. Die Strähnen glitten kühl durch ihre Finger.

»So, fertig«, verkündete sie und ließ die Arme sinken.

Kaleb lächelte und sein Mund formte tonlos das Wort ›Danke‹.

»Gerne«, erwiderte sie. Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. Amanda räusperte sich, wandte sich ab und verließ das Zimmer, Kaleb dicht hinter ihr.

Schon auf der Hälfte der Treppe stieg Amanda ein Geruch in die Nase, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie beschleunigte ihre Schritte, bog wie von Kally beschrieben rechts ab und betrat eine große Wohnküche. Unzählige Kräuterbündel hingen von der Decke, es gab eine große Küchenzeile mit Küchenblock und in einem halbrunden Erker mit Buntglasfenstern stand ein Tisch mit Sitzbank und Stühlen.

Von dort sahen ihr Kally und June entgegen. Letztere lächelte schüchtern.

»Hey ihr zwei«, sagte Kally. »Habt ihr genug geschlafen? Wollt ihr etwas essen?«

»Ja und ja«, antwortete Amanda und kam näher an den Tisch.

Kally erhob sich. »Wunderbar! Dann setzt euch hin und ich bring euch etwas.«

»Bitte nur für mich«, erwiderte Amanda. In Junes Richtung erklärte sie: »Kaleb braucht keine Nahrung.«

»Hat Kally mir schon erzählt«, sagte June. Sie rutschte zur Seite, um neben sich für Amanda freizumachen. Kaleb nahm neben ihr auf einem Stuhl Platz.

»Ich habe wirklich schon viele Talente kennengelernt, seit ich hier bei Kally wohne«, sagte June, »aber eine Hexe mit Golem ist mit Abstand das coolste bisher.«

»Wer war denn meine Konkurrenz?«, erkundigte sich Amanda. Sie war nicht nur neugierig, sondern hoffte so, auch von sich selbst abzulenken. Im Mittelpunkt zu stehen war ihr noch nie angenehm gewesen.

Zu ihrem Glück erzählte June nur zu gerne von all den paranormalen Talenten, die hier in Kallys Haus ein und aus gingen. Da waren andere Nekromanten, ein Medium und eine Hexe mit Affinität zu Feuermagie. Währenddessen tischte Kally ihr Nudelauflauf mit extra viel Käse auf, den Amanda regelrecht verschlang.

»Und das waren nur die der letzten paar Wochen«, beendete June ihren Bericht, ehe sie mit Blick auf Kally hinzufügte: »Hier in der Stadt gibt es noch zahllose andere Magiebegabte, denen Kally entweder geholfen hat oder mit denen sie befreundet ist.«

»Wow«, sagte Amanda und ließ ihre Gabel sinken. »Und ich dachte immer, dass paranormales Talent etwas sehr Seltenes ist.«

»Ist es auch«, antwortete Kally und zwinkerte ihr zu. »Aber in dieser Stadt gab es schon immer mehr von uns als sonst wo. Zudem ist die Menschheit mittlerweile so zahlreich, dass es mehr als nur einen Freak pro Dorf gibt.«

Amanda schnaubte belustigt über Kallys Wortwahl und sagte: »Ich habe mich lange Zeit für diesen einsamen Freak gehalten.«

»Warum?«, fragte June.

Amanda zuckte mit den Schultern. »Ich komme aus einer ländlichen Gegend in Cornwall. Außer mir gab es da nur noch meine Urgroßmutter, die ebenfalls Hexenblut hatte.«

»Das war die Urgroßmutter, die dir weißgemacht hat, dass du nur Reim-Magie wirken kannst?«, fragte Kally.

»Ja.«

»Was soll denn das sein?« June runzelte die Stirn. »Tut mir leid, aber den Begriff habe ich noch nie gehört.«

»Reim-Magie ist ziemlich genau das, was das Wort auch aussagt«, erklärte Kally. »Magie durch Reime. Das nutzen eigentlich nur Personen, die ein sehr schwach ausgeprägtes paranormales Potential besitzen. Was auf dich überhaupt nicht zutrifft.«

Die letzten Worte hatte Kally direkt an Amanda gerichtet, ein kleines Lächeln auf ihren Lippen.

»Scheinbar«, murmelte Amanda. Sie räusperte sich und sagte an June gewandt: »Der Rest der Familie war normal, genauso wie alle anderen Menschen im Umkreis. Erst, als ich nach Amerika kam, habe ich auch andere mit magischen Fähigkeiten getroffen. Mir hätte es aber auch sonst niemand anderes beibringen können, außer meiner Granny.«

»Nun«, sagte June und lächelte gewinnend, »jetzt bist du ja hier und Kally ist eine hervorragende Lehrerin.«

»Schleimerin«, brummte Kally, was June zum Lachen brachte. Auch die Nekromantin grinste und Amanda spürte regelrecht die Zuneigung der beiden füreinander. Sie ließ sich in die Kissen der Sitzbank zurücksinken.

Doch das warme Gefühl in ihrer Brust und die Entspannung hielten nicht lange an. Denn der eigentliche Grund, warum sie hier war, war nicht der magische Unterricht bei Kally.

Amanda räusperte sich. »Ich sollte fairerweise erwähnen, dass ich nicht nur hier bin, um etwas von Kally zu lernen.«

»Ich weiß«, sagte June nonchalant und überraschte Amanda damit.

»Ja?«, fragte sie, woraufhin die Rothaarige nickte. Sie sah kurz zu Kally, dann wandte sie sich an Amanda und legte ihr sacht eine Hand auf den Unterarm. »Du bist hier in Sicherheit.«

»Danke«, sagte Amanda rau. Das warme Gefühl, das Junes Zuspruch in ihr auslöste, fühlte sich hohl an. Nicht, weil sie glaubte, dass die andere es nicht ernst meinte. Das konnte sie an der Aufrichtigkeit in ihrer Miene lesen, an der Sanftheit ihrer Berührung fühlen.

Nein, es lag daran, dass Amanda ihnen noch etwas verschwieg. Ein dunkles, hässliches Geheimnis. Aber statt es zu offenbaren und damit zu riskieren, dass sie die Hilfe dieser beiden Frauen wieder verlor – ihre zaghafte Zuneigung - schluckte Amanda es hinunter und fragte Kally: »Wie läuft denn der Unterricht bei dir ab?«
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Kapitel 12

Amanda veränderte ihre Sitzposition und blätterte die Seite um. Auf ihrem Schoß lag ein dicker Wälzer, in dem sie schon seit Stunden las. Genauer gesagt seit dem Zeitpunkt, zu dem sie Kally nach deren Methoden gefragt und kurz darauf einen Stapel Bücher in die Hand gedrückt bekommen hatte.

»Ich glaube noch immer nicht, dass Kally mich all diese Bücher lesen lässt«, sagte Amanda an June gerichtet. Diese hatte sich mit ihrem eReader auf einem der Sessel gegenüber dem Sofa zusammengerollt. Nun hob sie den Kopf und warf Amanda ein Lächeln zu.

»Ich musste die Bücher auch lesen. Aber so schlecht ist das gar nicht, im Vergleich zu den anderen Methoden von Kally.«

»Und die wären?«

»Cleo hat sie zum Beispiel einfach ins kalte Wasser gestoßen und alleine losgeschickt, einem Geist zu helfen. Besonders fies war das, weil Cleo zu diesem Zeitpunkt die Toten zwar hören, aber nicht sehen konnte.«

»Oh«, murmelte Amanda und verzog das Gesicht. »Dagegen ist ödes Bücherwälzen ja geradezu ein Spaziergang.«

»Du sagst es. Andererseits ist es bei dir auch nicht notwendig, dass du schnell Fortschritte machst.«

»Wie meinst du das?«, hakte Amanda nach und June antwortete: »Du beherrschst deine Magie bereits. Dass du sie ineffizient benutzt, ist also eher ein Luxusproblem und keine Bedrohung für dich oder die Allgemeinheit.«

»Stimmt.«

June zwinkerte ihr zu, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem eReader zu, doch dann ließ sie ihn unverrichteter Dinge sinken. Ihr Blick huschte zu Kaleb, welcher etwas abseits in einem Sessel saß und ebenfalls las – ein Umstand, der nicht nur Amanda verwundert hatte.

Als June wieder zu Amanda sah, lag ein Funkeln in ihren hellbraunen Augen.

»Was?«, fragte Amanda unsicher.

»Ich hätte da eine Frage wegen Kaleb an dich«, sagte June so leise, dass Amanda sich instinktiv ein Stück nach vorn beugte, um sie zu verstehen. June räusperte sich und fragte: »Sein Aussehen …«

»Ja, ich weiß«, fiel Amanda der anderen ins Wort. »Du findest, dass er aussieht wie dieser Schauspieler.«

»Ja.« June grinste. »War das Absicht?«

»Eigentlich nicht … aber vielleicht irgendwie schon. Ich war in Eile, als ich Kaleb geschaffen habe und irgendwie musste er ja aussehen. Und wenn man sich schonmal einen Mann selbst bauen kann …« Amanda ließ den Satz unbeendet und zuckte mit den Schultern, was June zum Lachen brachte.

»Da gebe ich dir recht.« Sie beugte sich näher zu Amanda und flüsterte: »Er sieht wirklich heiß aus.«

»Hm«, murmelte Amanda und sah zu Kaleb. Sie versuchte, ihn mit neutralen Augen zu sehen und nicht wie jemand, der ihn wortwörtlich sein ganzes Leben lang kannte.

Entspannt saß er in einem der Sessel am Fenster, ein Bein ruhte auf dem Knie des anderen und er war konzentriert auf das Kräuterbuch in seinen Händen. Das Licht der Leselampe schimmerte auf seinem schwarzen Haar und obwohl seine Augen halb von den dunklen Wimpern verdeckt waren, kannte Amanda den exakten Blauton seiner Iriden.

Seine Gesichtszüge waren perfekt, die Wangenknochen hoch und die Nase gerade. Amanda ließ den Blick weiter an ihm hinabwandern. Die Art, wie sich der dunkle Stoff des Pullovers um seine breiten Schultern schmiegte, weckte in ihr den Wunsch, darüber zu streichen.

Das ist gefährlich, warnte eine Stimme in ihrem Kopf.

Ja, er entwickelte sich möglicherweise zu einem Individuum, aber das änderte nichts an dem, was er war: Ein Golem. Ein Diener, der jeden Befehl von ihr ohne zu zögern ausführen würde, ganz egal, wie dieser lautete. Selbst wenn …

Erschrocken über die Richtung, die ihre Gedanken nahmen, zuckte Amanda zusammen und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von Kaleb abzuwenden.

Um sich abzulenken und das Thema zu wechseln, räusperte sie sich und fragte: »Was ist eigentlich der Grund dafür, dass du hier bei Kally wohnst? Als ich sie danach gefragt habe, wollte sie mir nicht antworten.«

»Das ist auch besser so«, erwiderte June. Ihre Mimik wurde kühl und verschlossen, sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und senkte den Blick auf ihren eReader. Amanda rechnete schon damit, dass sie ihr nicht antworten würde, da sagte sie leise: »Ich gehöre zu der gefährlichen Kategorie paranormaler Talente, die ihre Fähigkeiten nicht im Griff hat. Deswegen verlasse ich nie das Haus und auch erst seit kurzem mein Zimmer. Es … es kam zu oft zu Unfällen.«

»Das tut mir leid«, erwiderte Amanda. Sie erkannte eine andere einsame Seele, wenn sie einer begegnete. Was auch immer Junes Bürde war, sie sorgte dafür, dass die junge Frau abseits stand. Amanda streckte die Hand aus und berührte June sacht am Knie, was diese mit einem kleinen Lächeln quittierte.

»Kally gibt nicht auf«, sagte June. »Und ich auch nicht. Dafür bin ich viel zu stur. Leider sind meine Fortschritte winzig und es gibt oft Rückschläge.«

»Meine Granny hat immer gesagt, dass wir durch Rückschläge lernen, wie es nicht funktioniert und dass das auch etwas wert ist.«

»Da hat sie wohl recht. Ich wünschte nur …« Von einer Sekunde auf die andere klappte Junes Mund zu, ihre Augen wurden kugelrund und ihr Gesicht totenbleich. Gleichzeitig wurde die Luft schwer und knisterte wie kurz vor einem Gewitter.

»Scheiße«, fluchte June, erhob sich und rannte regelrecht aus dem Zimmer. Der Druck im Raum nahm ab, als hätte June ihn mit sich genommen.

Amanda starrte ihr hinterher, zu verwirrt und überrascht von dem, was gerade passiert war. Sie warf einen Blick zu Kaleb, der leicht mit den Schultern zuckte.

Amanda dachte noch darüber nach, ob sie der anderen hinterher sollte oder nicht, da hörte sie das Quietschen eines Tors, gefolgt von knarzenden Schritten auf der Veranda. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür.

»Hey, Kally!«, rief ein Mann, der gleich darauf in Amandas Blickfeld trat. Er war großgewachsen, schlank und hatte dunkelbraune Locken und war etwa in ihrem Alter. Er streifte seinen Mantel ab und hielt mitten in der Bewegung inne, als er Amanda und Kaleb entdeckte.

Auf den ersten Blick sah er freundlich aus, dennoch lief es Amanda eiskalt den Rücken hinunter. Denn neben dem Schwall frischer Luft, den der Fremde hereingebracht hatte, haftete an ihm der düstere Hauch des Todes. Als wäre es fauliger Rauch, breitete sich dieses Gefühl von ihm aus und ließ Amandas Haare zu Berge stehen.

»Kaleb«, wisperte sie und mehr brauchte ihr Golem nicht. Mit einem Poltern fiel das Buch in seinen Händen zu Boden, er ging mit großen Schritten auf den Fremden zu und packte ihn am Hals. Als wöge er nichts, hob Kaleb ihn in die Höhe. Ein tiefes Knurren war zu hören.

»Halt, bitte!«, krächzte der Mann und wehrte sich gegen Kalebs Griff, doch der Golem ließ sich nicht beirren. Hektisch strampelte der Mann mit den Beinen und brachte heraus: »Ich bin … Noah!«

»Noah?«, fragte Amanda und ihr Magen sackte nach unten. Sie sprang auf und befahl: »Kaleb, lass ihn runter!«

Kaleb zögerte nicht, setzte den Mann ab, doch behielt die Hand an dessen Hals. Amanda trat neben Kaleb und umfasste seinen Oberarm.

»Kaleb, schon in Ordnung. Er wird mir nichts nun.«

»Nein, werde ich nicht«, beteuerte Noah mit krächzender Stimme. Es dauerte einige Herzschläge, dann ließ ihr Golem vollständig von dem anderen Mann ab. Dieser hustete und fasste sich an den Hals.

»Du bist demnach der Golem«, sagte er und räusperte sich mehrfach.

»Es tut mir ehrlich leid«, beteuerte Amanda. »Kaleb ist sehr beschützend und wenn ich das sagen darf, du hast eine wahrhaft grauenerregende Aura an dir.«

»Ja, Berufsrisiko.« Noah hustete ein letztes Mal, dann streckte er die Hand aus und erklärte: »Ich bin Noah und komme gerade von einer Totenerweckung, daher die Aura.«

»Amanda.« Sie ergriff die dargebotene Hand, deutete auf ihren Golem und sagte: »Das ist Kaleb und nochmal, es tut mir leid.«

»Schwamm drüber«, erwiderte Noah. Mittlerweile hatte sein Gesicht die rötliche Färbung verloren und der erschrockene Ausdruck war aus seinen braunen Augen verschwunden. Jetzt, wo Amanda ihm direkt gegenüberstand, fühlte sie deutlich, dass dieser dunkle Hauch nicht zu ihm gehörte, sondern ihm nur anhaftete. Beinah wie ein Geruch, der langsam verflog.

»Du bist also Nekromant wie Kally?«, fragte Amanda.

»Ja, wobei ich noch lange nicht so routiniert und erfahren bin wie sie.« Noah seufzte und strich sich durch die Haare. »Aber ich habe dank ihr endlich einen Platz für mich gefunden und das nach einer gefühlten Ewigkeit.«

»Hm«, murmelte Amanda. Sie verschwieg Noah, dass er ihr aus dem Herzen sprach und das formulierte, was sie sich so, so dringend für sich selbst wünschte.

»Weißt du, Roxy würde dich sehr gerne kennenlernen«, sagte Noah und überraschte Amanda damit.

»Mich? Aber … woher weiß sie denn von mir?«

»Durch Kally.« Noah lächelte, wodurch die hellen Tupfen in seinen Iriden regelrecht tanzten. »Sie war in unserer neuen Wohnung, als sie den Anruf von ihrer Großmutter wegen euch erhalten hat. Seither hat sie uns auf dem Laufenden gehalten. Roxy ist auch eine Hexe.«

»Ich weiß«, erwiderte Amanda. »Kally und June haben von euch erzählt.«

»Siehst du, Kally ist ein unverbesserliches Klatschmaul.«

Amanda lachte und lehnte sich an Kaleb. Noah zwinkerte ihr zu. »Gib Bescheid, wenn du dich hier eingelebt hast und Roxy dich besuchen kommen kann. Natürlich nur, wenn du sie auch kennenlernen willst.«

»Das würde ich sehr gerne«, antwortete Amanda. Ein warmes, heimeliges Gefühl breitete sich bei Noahs Worten in ihrer Brust aus.

»Das freut mich.« Noah warf einen Blick in Richtung Küche und fragte: »Wo sind denn Kally und June?«

»Kally ist oben in ihrem Labor und June war bis eben mit mir im Wohnzimmer.«

Noah hob eine Augenbraue. »Bis eben?«

»Ja.« Amanda zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Wir haben uns unterhalten und plötzlich war da ein unglaubliches magisches Potential im Raum, ehe June abgehauen ist.«

»Ah, verstehe«, erwiderte Noah und seufzte tief. »Aber immerhin war sie länger als nur ein paar Minuten aus ihrem Zimmer, das ist ja schonmal was. Ich rede nachher mit ihr.«

Amanda nickte, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte. Scheinbar hatte Noah aber auch keine Reaktion von ihr erwartet, denn er warf ihr noch ein Lächeln zu und setzte sich dann in Bewegung. Amanda sah ihm hinterher, wie er die Treppe hinaufstieg. Als sie Stimmen aus dem Obergeschoss vernahm, richtete Amanda ihren Blick auf Kaleb.

Dieser sah noch immer zur Treppe.

»Wir sind hier sicher«, sagte sie zu ihm und wartete, bis er sich ihr zuwandte. »Ich muss das wohl selbst noch verarbeiten, damit ich dich nicht auf jeden Fremden hetze, der über die Schwelle kommt.«

Kaleb lächelte nicht, noch nickte er oder schüttelte den Kopf. Er hob langsam die Hand, um sie an ihre Wange zu legen. Es war eine zarte Geste, die Amanda jedoch tief berührte. Sie schloss die Augen und schmiegte ihr Gesicht in Kalebs Hand.

»Ja, ich weiß. Du bist dazu geschaffen, auf mich aufzupassen.«

Wieder war da dieses Lächeln auf Kalebs Gesicht, das sich bis in seine dunkelblauen Augen erstreckte. Ein leises Grummeln war zu hören und reflexartig legte sich Amanda die Hand auf den Bauch, doch dann fiel ihr ein, dass sie nicht hungrig war.

»Kaleb?«, fragte sie und runzelte die Stirn. »War das dein Magen?«

Ihr Golem zuckte mit den Schultern und ein Prickeln lief Amandas Rückgrat hinunter.

»Komm«, forderte sie, fasste nach seinem Handgelenk und zog ihn hinter sich her in Richtung Küche. Dort öffnete sie den Kühlschrank, holte einen Teller Sandwiches heraus und zog die Frischhaltefolie ab. Sie nahm eines der Sandwiches und hielt es Kaleb hin.

Weiter tat sie nichts, denn sie wollte ihm nicht befehlen, etwas zu essen – aus Sorge, dass es ihm doch nicht bekommen würde. Er sollte selbst entscheiden, ob er aß oder nicht. Doch anhand der Geräusche, die sein Magen von sich gab, würde Amanda selbst einen Besen fressen, wenn er nicht hungrig war und etwas essen musste.

Kaleb streckte die Hand nach dem Sandwich aus, führte es an seine Nase und schnupperte daran. Amanda konnte den exakten Moment bestimmen, als ihm das Wasser im Mund zusammenlief, denn seine Augen weiteten sich und er starrte die Brotscheiben an, als wären sie reinstes Ambrosia.

»Nur zu«, sagte sie mit einem Lächeln – welches sich ausbreitete, als Kaleb einen großen Bissen nahm und seufzte. Es war ein tiefer und höchst zufriedener Laut, der über Amandas Haut strich wie warmer Pelz. Zu ihrem Glück hatte sie nicht viel Zeit darüber nachzudenken, denn innerhalb weniger Wimpernschläge hatte Kaleb das erste Sandwich vernichtet und das zweite gepackt.

»Okay, okay«, sagte Amanda und entzog ihm den Teller. »Setz dich an den Tisch, dann bringe ich dir auch noch etwas zu trinken.«

Kaleb nickte und hatte sich so schnell gesetzt, dass Amanda lachte. Sie brachte ihm den Teller mit Broten, füllte ein großes Glas mit Wasser und brachte noch den Obstkorb von der Kücheninsel mit zur Sitzecke.

Dort war Kaleb bereits beim letzten Sandwich angekommen. Es schien, als würde er sich kaum Zeit zum Kauen nehmen, was Amanda ein wenig beunruhigte.

»Schling nicht so, sonst verschluckst du dich noch.«

Ihr Befehl half nicht viel, denn Kaleb wurde nur wenig langsamer. Gedanklich ging Amanda dem Heimlich-Griff durch, sollte ihr Golem etwas in den falschen Hals bekommen. Schritte und Stimmen näherten sich und kurz darauf standen Kally und Noah in der Küche. Die Nekromantin beobachtete mit großen Augen, wie Kaleb in einen Apfel biss.

»Was ist denn hier los?«

Amanda deutete auf ihren Golem und antwortete: »Kaleb hat offenbar Appetit entwickelt.«

»Das sehe ich«, murmelte Kally, ehe sie lachte. »Wow, in dem Tempo futtert er mir die Küche leer.«

»Wegen der Ausgaben …«, setzte Amanda an, doch Kally schüttelte den Kopf und sagte: »Sprich nicht weiter, darüber hatten wir uns schon unterhalten. Ihr schuldet mir nichts.«

»In Ordnung«, erwiderte Amanda. Sie sah wieder zu Kaleb, der den Apfel mittlerweile restlos verspeist hatte – inklusive Kerngehäuse. Kally hatte Recht: Ihr Golem würde ihnen noch die Haare vom Kopf fressen, wenn er so weitermachte.

»Das ist wirklich erstaunlich«, sagte Kally und setzte sich ebenfalls an den Tisch.

Noah folgte ihrem Beispiel und fragte: »Warum denn das?«

»Weil Kaleb bisher keine Nahrung gebraucht hat«, erklärte Amanda. Sie runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Genauso wenig hat er bisher schlafen müssen.«

»Hat sich das denn auch zwischenzeitlich geändert?«, erkundigte sich Kally.

»Ja«, erwiderte Amanda. »Als ich mich heute Nachmittag hingelegt hatte, hat Kaleb ebenfalls geschlafen.«

Noah wirkte noch verwirrter als zuvor. »Also, nochmal für mich: Ist denn das so etwas ungewöhnliches?«

»Na ja, das weiß ich nicht so genau«, antwortete Amanda und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine praktischen Erfahrungen, was Golems anbelangt. Ich weiß nur, dass Kaleb in den ersten Tagen weder geschlafen noch gegessen hat. Allerdings hat er anfangs auch keinerlei Mimik gezeigt.«

»Vielleicht entwickelt sich das bei ihm nur nach und nach«, mutmaßte Kally, ihren Blick weiterhin auf Kaleb gerichtet. Dieser leerte gerade das Wasserglas in einem Zug und lehnte sich in die Kissen der Sitzbank zurück. Dabei wirkte er sehr zufrieden.

»Ich habe bereits all meine Kontakte bemüht, um herauszufinden, ob irgendwer etwas über Golems weiß«, sprach Kally weiter. »Sollte das der Fall sein, dann haben wir vielleicht schon bald ein paar Antworten darauf, warum Kaleb sich verändert und was das bedeutet.«

»Danke«, erwiderte Amanda.

»Es wundert mich, dass du einmal etwas nicht weißt«, mischte sich Noah ein, ein durchtriebenes Lächeln auf den Lippen.

Kally betrachtete ihn von oben herab wie eine hochnäsige Königin und konterte: »Pass bloß auf, dass ich meinem Großvater nicht petze, wie du über seine Lieblingsenkelin redest.«

»Bloß das nicht«, murmelte Noah und wurde tatsächlich bleich.

Amanda grinste vor sich hin, denn obwohl sie keine Ahnung hatte, warum Noah sich so von dieser Drohung einschüchtern ließ, war es herrlich mit anzusehen, wie er sich wand. In den folgenden Minuten lieferten sich die beiden einen verbalen Schlagabtausch, der schon bald in allgemeinem Gelächter endete.

Hätte Amanda noch irgendwelche Zweifel gehabt, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Kallys Angebot anzunehmen, es wäre spätestens jetzt ausgelöscht worden.
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Kapitel 13

Augen, überall waren braune Augen, die sie beobachteten.

Augen, die ihr nachspionierten, sie bewerteten, sie verurteilten und sie mit Abschätzung straften. Es gab kein Entkommen vor ihnen und keinen Ort, an dem sie sie nicht fanden. Sie nicht sahen. Es waren Matteos Augen, die sie …




»Nein«, keuchte Amanda und setzte sich kerzengrade auf. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen und sie hatte den Geschmack von Blut auf der Zunge. Das Zimmer, in dem sie sich befand, lag im Zwielicht und Amandas Angst nahm zu. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und sie erkannte nicht, ob sie alleine war oder …

»Zeig dich im Licht, das niemals Lügen spricht«, befahl Amanda. Doch statt Matteo zu enthüllen, verpuffte der Zauber im Nichts. Es war niemand anderes außer ihr hier. Es war nur ein Alptraum gewesen.

Langsam ließ sich Amanda zurück auf die Matratze sinken und legte sich eine Hand auf ihre Brust. Ihr Herzschlag beruhigte sich und gleichzeitig wurde ihr Gehirn wach genug, um ihr zu sagen, dass sie sich in Kaliskas Haus befand.

Amanda rieb sich über das Gesicht und versuchte, die Reste des Traums mithilfe von Atemübungen zu vertreiben. Die letzten Alpträume dieser Art hatte sie in der einsamen Hütte gehabt, bevor sie Kaleb erschaffen hatte. Irgendwie war es logisch, dass sie nun zurückkamen, wo ihr Golem nicht mehr nachts an ihrer Seite war. Er verbrachte die Nacht in seinem eigenen Zimmer. Nun, da sich herausgestellt hatte, dass er schlief, war es Amanda ungerecht vorgekommen, ihn in den Sessel neben ihrem Bett zu setzen. Das wäre ihm gegenüber nicht fair gewesen. Außerdem wollte Amanda nicht wahrhaben, wie dringend sie Kalebs Nähe brauchte. Ganz offenbar hatten die Schatten in ihrem Unterbewusstsein nur darauf gelauert, dass sie wieder alleine war.

Diese Tatsache verärgerte Amanda. Auch, weil es ihr vor Augen führte, dass sie sich abermals abhängig von einem Mann gemacht hatte.

»Oder zumindest sowas in der Art«, brummte sie und griff nach ihrem Handy. Es war kurz vor sechs. Amanda schlug die Decke zurück, stand auf und ging mit frischer Kleidung ins Badezimmer. Das Haus lag vollkommen still da und sie versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Jedoch stand sie ohne schlechtes Gewissen so lange unter der Dusche, bis ihr Haar ganz schwer und ihre Haut rosig von dem heißen Wasser war. Eilig drückte Amanda ihre Haare aus, murmelte einen Zauber, um sie zu trocknen, und putzte sich anschließend die Zähne.

Doch die Routinetätigkeiten beanspruchten ihren Verstand nicht genug, um sich vollständig von Matteo abzulenken. Ihr Vergessenstrank lag sicher in ihrem Zimmer und Kally hatte ihr am Abend noch einmal versichert, dass sie und ihre Freunde Amanda mit ihrem übergriffigen Ex helfen würden.

Es war nur eine Frage der Zeit, wann das nötig sein würde. Dennoch erzeugte die Befürchtung, ihr Traum sei eine Vorahnung und Matteo war ihr bereits wieder dicht auf den Fersen war, ein schmerzhaftes Ziehen in Amandas Magengegend.

Was, wenn sie Kaleb doch für das Äußerste einsetzen musste?

Durfte sie ihm das überhaupt noch befehlen? Jetzt, da er ganz offensichtlich zu … mehr wurde?

Mit einem Ächzen stützte sich Amanda am Waschbeckenrand ab, schloss die Augen und atmete tief ein und aus.

»Ganz ruhig, es wird alles gut«, murmelte sie. »Kally ist so viel mächtiger als Matteo und sie steht auf meiner Seite.«

Diesen Gedanken wiederholte Amanda in einem fort, während sie ihre Sachen zusammensuchte und das Badezimmer verließ – nur um direkt in Kaleb hineinzulaufen. Er hatte so dicht vor der Türe gestanden, dass sie mit der Stirn gegen seine Brust stieß. Warme Hände legten sich um ihre Schultern, so dass sie nicht zurücktaumelte.

»Huch«, entwich es Amanda. »Du hast mich erschreckt.«

Kaleb runzelte die Stirn, seine Lippen bewegten sich tonlos und doch ahnte Amanda, was er ihr mitteilen wollte. Sie schüttelte den Kopf und erwiderte: »Schon gut, es ist ja nichts weiter passiert.«

Erleichterung war auf Kalebs Gesicht zu lesen und einer seiner Mundwinkel hob sich. Erst jetzt kam Amanda dazu, ihn genauer zu mustern. Er trug lediglich ein T-Shirt, kurze Shorts und seine Haare sahen zerwühlt aus.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Amanda amüsiert.

Sogleich nickte Kaleb, erwiderte ihr Lächeln und rieb mit den Daumen über ihre Schultern. Es war eine mittlerweile vertraute Geste und doch sandte sie ein warmes Prickeln über Amandas Haut und vertrieb die letzten Reste der bösen Vorahnung.

Die Versuchung, sich näher an Kaleb zu lehnen und dadurch ihren grauenvollen Ex vollständig zu vergessen, riss Amanda aus ihrer Trance.

Das war ein sehr gefährlicher Wunsch.

Mit einem Räuspern trat sie von Kaleb fort und fragte: »Du wolltest auch ins Bad, oder?«

Er nickte und ging an ihr vorbei. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, atmete Amanda die angehaltene Luft aus. Sie zwang sich, ihre Sachen aufzuräumen und hinunter in die Küche zu gehen, um nicht länger vor dem Bad herumzulungern. In der verrückten Hoffnung auf …

»Nein«, schnitt sie sich selbst den Gedanken ab.

Amanda betrat die Küche, schaltete das Radio an, suchte die Zutaten für French Toast zusammen und machte sich an die Arbeit. Es lag bereits ein kleiner Berg der zuckrigen Köstlichkeiten auf einer Servierplatte, als Kally die Küche betrat, dicht gefolgt von Kaleb.

»Guten Morgen«, sagte Kally und sog geräuschvoll die Luft ein. »Wow, das riecht ja fantastisch. French Toast?«

»Ja«, antwortete Amanda. Sie deutete mit dem Pfannenwender auf den Servierteller. »Die könnt ihr schon essen. Der Kaffee fehlt noch, denn ich habe mich ehrlich gesagt nicht an dieses Ungetüm rangetraut.«

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte Kally gutgelaunt. Schon kurz darauf breitete sich der herbe Duft des Kaffees in der Wohnküche aus, vermischte sich mit der süßen Zimtnote der French Toasts. Gemeinsam deckten sie den Tisch und setzten sich, doch Amanda griff nicht nach ihrem Besteck.

»Sollten wir nicht auf June warten?«, fragte sie an Kally gewandt.

»Da könnten wir im Zweifelsfall ewig warten.« Die andere Hexe zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Wir lassen ihr etwas übrig und sie isst es, wenn sie ihren Hintern aus ihrem Zimmer bewegt.«

Amanda legte sich einen Toast auf den Teller und begann zu essen. Kaleb neben ihr hatte schon den zweiten vertilgt. Es war beinahe so, als würde er das nachholen, was er in den ersten Tagen seiner Existenz verpasst hatte.

Nicht nur ihr fiel das auf. Kally nippte an ihrem Kaffee und sagte mit Blick auf Kaleb: »Ich dachte immer, dass ich im paranormalen Sektor keine Überraschungen mehr erleben könnte, aber da habe ich mich wohl geirrt.«

»Gern geschehen«, sagte Amanda und auch Kaleb grinste, was Kally wiederum zum Lachen brachte.

»Ich sehe schon, ihr seid zwei Scherzkekse.« Sie beugte sich nach vorn und sagte zu Amanda: »Wir werden sehen, ob du noch lachst, wenn ich dir die Reimerei austreibe.«

»Fangen wir heute an?« Tatendrang stieg in Amanda auf, ungeachtet der angedeuteten Schadenfreude in Kallys Worten. Die Aufregung steigerte sich noch, als Kally nickte.

»Wer hat dir das Zaubern beigebracht?«, fragte Amanda und legte sich noch einen French Toast auf den Teller.

»Zuerst meine Eltern«, sagte Kally. Obwohl sich ihr Gesichtsausdruck nicht veränderte, wurden ihre Augen fast schwarz. »Meine ersten paranormalen Fähigkeiten zeigten sich sehr früh, so dass meine Mutter und mein Vater mir die Grundlagen beibrachten. Ich war sieben, als sie starben.«

»Das tut mir leid«, murmelte Amanda.

Kally winkte ab und fuhr fort: »Anschließend habe ich zwischen meiner Familie in New Orleans und meinem Großvater hier in San Francisco gependelt. Sie haben mich alle gemeinsam unterrichtet, obwohl mein Grandpa den Hauptpart übernommen hat. Wie ich ist er ein Nekromant.«

Aufmerksam hatte Amanda der anderen zugehört und sich mit ihrer Kaffeetasse in der Hand in die Kissen der Sitzbank zurücksinken lassen. Sie dachte über ihre Worte nach und sagte leise, wie zu sich selbst: »Ich beneide dich ein wenig.«

»Wie meinst du das?«

»Natürlich ist es tragisch, dass du deine Eltern verloren hast … aber gleichzeitig hast du eine große Familie, die genauso anders ist wie du.« Amanda zuckte mit den Schultern, starrte in ihre halbleere Tasse und fügte hinzu: »Meine Eltern sind zwar nicht gestorben, doch sie haben mich aus ihrem Leben ausradiert.«

»Wegen deinem Hexenblut?«, fragte Kally sanft.

Amanda nickte, ihre Kehle zu eng für Worte. Obwohl es mehr als zehn Jahre her war, seit sie sich mit ihrer Familie wegen ihrer Andersartigkeit überworfen hatte, schmerzte die Wunde nach wie vor. Vielleicht würde das bis zum Ende ihres Lebens so bleiben.

Warme Finger strichen über Amandas Wange und als sie den Kopf hob, sah sie direkt in Kalebs dunkle Augen. Mitgefühl strahlte ihr daraus entgegen, so ehrlich, dass es Amanda mitten ins Herz traf. Sie presste die Lippen aufeinander, um die in ihr aufwallenden Gefühle zu unterdrücken.

»Wenn das so ist«, sagte Kally und zog Amandas Aufmerksamkeit wieder auf sich, »dann lass uns heute dafür sorgen, dass du stolz auf dein Hexenerbe bist.«

»Okay«, antwortete Amanda, begleitet von einem dünnen Lachen. Kally zwinkerte ihr zu und gemeinsam räumten sie den Tisch ab. Die restlichen French Toast stellte Amanda beiseite und folgte Kally in Richtung Treppe. Dort blieb die Nekromantin stehen und drehte sich zu Amanda und Kaleb um, der ihr wie immer dicht auf den Fersen war.

»Du bleibst hier«, sagte Kally an Kaleb gerichtet. »Du bist wirklich ein Goldstück und hübsch anzuschauen, aber für den Unterricht müssen Amanda und ich ungestört sein.«

Kaleb rührte sich keinen Millimeter, seine Mimik wurde verschlossen und er presste die Kiefer aufeinander

»Kaleb«, sagte Amanda und legte eine Hand auf seinen Bizeps. »Schon gut, ich bin hier in Sicherheit.«

Noch immer bewegte er sich nicht, sondern erwiderte stoisch ihren Blick. Amanda schüttelte den Kopf und befahl sanft: »Geh ins Wohnzimmer, bis Kally und ich fertig sind.«

Die Muskeln unter Amandas Handfläche wurden hart und Kalebs Augen verengten sich, doch das war das einzige Zeichen dafür, dass ihm ihre Worte missfielen. Dennoch ging er mit steifen Bewegungen ins Wohnzimmer.

Amanda sah ihm hinterher, ehe sie sich Kally zuwandte. Diese nickte ihr zu und gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf zu Kallys Hexenlabor. Schon bevor Amanda über die Schwelle trat, spürte sie ganz deutlich, dass hier das paranormale Epizentrum des Hauses lag.

Wie in der Küche hingen auch hier Kräuterbündel von der Decke, vor dem Fenster drehte sich gemächlich ein Mobile aus bleichen Knochen. Eine Raumseite wurde von einer hölzernen Werkbank eingenommen, auf der dutzende Glasflaschen standen, die andere Wand verschwand komplett hinter einem Regal mit Büchern und unzähligen magischen Artefakten. Davor standen zwei antik-anmutende und mit Samt bezogene Sessel, zwischen denen auf einem Beistelltischchen ein Ouija-Brett lag.

»Wow«, murmelte Amanda und betrat den Raum. Ihr Blut sirrte in ihren Adern und sie meinte, das Flüstern all der magischen Gegenstände wahrzunehmen. Wie ferngesteuert trat sie an das Ouija-Brett und ließ die Fingerspitzen über das glatte Holz und die mit Goldfolie ausgelegten Buchstaben darin gleiten.

»Das ist der schönste Raum, in dem ich jemals war.« Mit diesen Worten drehte sich Amanda zu Kally um. Diese hatte die Tür geschlossen und lehnte mit einem breiten Lächeln an der Werkbank.

»Danke für das Kompliment.«

»Es ist die reine Wahrheit.« Amanda besah sich die Buchrücken in dem Regal hinter den Sesseln. Einige davon konnte sie nicht entziffern, andere klangen sowohl verlockend als auch schaurig.

»Kaleb klammert ein wenig, oder?«, fragte Kally hinter ihr.

»Das liegt in seiner Natur«, antwortete Amanda. Sie drehte sich zu Kally um. »Er wurde dafür geschaffen, in meiner Nähe zu sein und mich zu beschützen. Ich schätze also, dass er gar nicht anders kann.«

Noch während die Worte aus Amandas Mund kamen, erzeugten sie ein hohles Gefühl in ihrem Inneren. Es rief ihr ins Gedächtnis, dass sie sich nicht von Kalebs Aufmerksamkeit ihr gegenüber geschmeichelt fühlen sollte. Denn wie sie Kally eben erklärt hatte, hatte er keine andere Wahl.

»Na schön«, sagte Kally und ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Sollen wir daran arbeiten, dass du dich selbst effizienter schützen kannst?«

»Ja.«

Kally grinste und winkte sie zu sich an die Werkbank. Sie legte einen glatten, schwarzen Stein auf die Arbeitsplatte und verlangte: »Lass ihn zuerst mit einem Reim schweben. Achte dabei ganz genau darauf, woher die Magie kommt und wie sie fließt.«

»In Ordnung.« Amanda nickte und griff nach dem Stein. Er war so groß wie ein Hühnerei, jedoch flacher. Warm lag er in ihrer Hand und sie erkannte sich selbst in der Spiegelung auf seiner Oberfläche.

»Schweben soll der Stein, nicht mehr Knecht der Schwerkraft sein.«

Sogleich knisterte es in der Luft, Magie strömte aus ihrem Inneren und wand sich um den Stein. Dieser wurde immer leichter, bis er sich schließlich von Amandas Handfläche löste. Gemächlich taumelte er in der Luft und schwebte zwischen ihr und Kally über der Werkbank.

»Hast du dir den Fluss der Magie gemerkt?«, fragte Kally. Amanda nickte und die andere pflückte den Stein aus der Luft. »Sehr gut, dann jetzt ohne Sprüche. Führ dir das Ergebnis deutlich vor Augen und lass die Magie abermals fließen.«

Während sie sprach, legte Kally den Stein wieder in Amandas Hand.

Abermals fixierte Amanda ihn, fühlte sein Gewicht und visualisierte, wie er abhob. Sie rief sich das Gefühl deutlich vor Augen, wie der Stein leichter und leichter wurde und rief gleichzeitig ihre Magie.

Aber es tat sich nichts.

Nach fünf Minuten ließ sie die Schultern kreisen, atmete geräuschvoll ein und aus und konzentrierte sich wieder … ohne Erfolg.

»Komm schon«, knurrte Amanda und starrte den Stein an, ohne zu blinzeln. Sie visualisierte, wie das verdammte Ding endlich abhob.

»Entspann dich«, sagte Kally beschwichtigend.

»Versuche ich ja.«

»Nein, dir pocht schon eine Ader an der Schläfe. Wenn du verkrampfst, dann wird es nicht funktionieren.«

Amanda antwortete weder darauf, noch schenkte sie Kally ihre Aufmerksamkeit. Doch so sehr sie sich auch konzentrierte, so intensiv sie das Bild des schwebenden Steins auch gedanklich heraufbeschwor, so wenig bewegte sich das beschissene Ding.

»Das wird so nichts!«, brauste Amanda auf und ließ den Stein fallen. Der dumpfe Aufschlag dröhnte in ihren Ohren. »Du hast dich geirrt, was mein magisches Potential anbelangt. Ich bin eine miserable Hexe!«

Kally seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, das bist du nicht. Du bist nur ungeübt und hast wenig Geduld.«

»Weil ich mir Geduld nicht leisten kann!«, rief Amanda – und erkannte zu spät ihren Fehler.

»Wie meinst du das?«, hakte Kally nach, ihre dunkelgrünen Augen leicht zusammengekniffen.

»Ach, vergiss es«, wiegelte Amanda sofort ab. Sie trat von der Werkbank zurück und zwang sich zu sagen: »Danke für deine Mühen, aber ich bin ein hoffnungsloser Fall. Ich werde einfach weiter reimen beim Zaubern.«

Kally neigte den Kopf zur Seite, ein berechnendes Lächeln verzog ihren Mund. »Gibst du immer so schnell auf?«

»Ich bin Realistin«, konterte Amanda. Bevor Kally noch etwas sagte, drehte sich Amanda um und verließ das Hexenlabor. Mit schnellen Schritten eilte sie die Treppen hinunter ins Erdgeschoss, durchquerte die Küche und floh hinaus ins Freie.

Feuchtkalte Luft schlug Amanda entgegen, kühlte ihre erhitzten Wangen und änderte doch nichts an dem Frust, der ihre Brust zusammenschnürte. Mit fahrigen Schritten ging sie einige Male über die Veranda, ehe sie sich auf einen der Korbstühle setzte. Die Beine an die Brust gezogen und die Arme darum geschlungen, starrte sie in den trüben Garten. Nebelfetzen hingen am Himmel und verdeckten die Sonne. Es war ein Sinnbild dafür, wie sich Amanda gerade fühlte.

Kally hatte Unrecht gehabt, sie war keine machtvolle Hexe. Sie hatte lediglich Glück gehabt, einen Golem erschaffen zu haben. Ansonsten war sie zu nichts weiter als Jahrmarkttricks zu gebrauchen.

»Scheiße«, murmelte sie und stützte ihre Stirn auf die Knie.

Die Tür öffnete sich und sie hörte Schritte auf dem Holz, die sich ihr näherten. Ohne aufzublicken brummte Amanda: »Lass mich in Ruhe Kally, ich will es nicht noch einmal versuchen.«

Die Nekromantin stellte sich hinter Amandas Korbstuhl, bückte sich und legte die Arme um sie – doch es fühlte sich ganz anders an, als erwartet. Statt zweier schlanker Arme und eines schmalen Körpers hinter sich, fühlte sich Amanda, als würde sie von einem Riesen umfangen werden.

»Kaleb?«, fragte sie, drehte den Kopf und sah sein Gesicht ganz nah vor ihrem. Er musterte sie besorgt, die Brauen über den Augen zusammengezogen.

Unwillkürlich seufzte Amanda, lehnte sich zurück und bettete ihren Kopf an seiner Schulter. Seine Wärme sickerte in ihren Körper, gleichzeitig hüllte sein vertrauter Duft nach Kräutern sie ein und beruhigte den Aufruhr in ihrem Inneren.

»Amanda«, sagte Kaleb und strich mit den Lippen über ihre Schläfe.

Der tiefe, raue Klang seiner Stimme bescherte ihr eine Gänsehaut.
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Kapitel 14

Kurz zuvor




Mit geradem Rücken und angespannter Muskulatur saß Kaleb im Wohnzimmer. Seine zu Fäusten geballten Hände lagen auf seinen Knien und sein Kiefer schmerzte, so stark presste er die Zähne aufeinander.

Dieses Gefühl, das heiß durch seinen Körper strömte, hatte er noch nie zuvor empfunden. In den vergangenen Tagen hatte sich so viel an und in ihm verändert – er hatte Schmerz, Hunger, Durst und Müdigkeit kennengelernt – doch diese neue Empfindung war extrem unangenehm.

Wieder und wieder spielte Kaleb in Gedanken den Moment durch, als Amanda ihn weggeschickt hatte. Als sie ihm befohlen hatte, nicht mehr an ihrer Seite zu sein. Keine ihrer Anordnungen hatten ihn bisher gestört, doch diese zu befolgen war unerträglich.

Aus diesem Grund lauschte Kaleb auf jedes Geräusch, in der Hoffnung, dass er ein Anzeichen dafür erkannte, dass Kally und Amanda fertig waren. Erst dann durfte er diesen Raum verlassen und an Amandas Seite zurückkehren. Da, wo er hingehörte.

Doch alles, was er hörte, waren das Ticken der Standuhr und gelegentlich ein Auto, das auf der Straße vor dem Haus vorbeifuhr. Jede verstreichende Sekunde ließ ihn unruhiger werden. Er malte sich aus, was Amanda im Moment wohl tat und ob sie vielleicht nicht doch seine Hilfe brauchte.

So vertieft verschwendete Kaleb wertvolle Sekunden, als laute Stimmen aus dem Obergeschoss drangen. Kurz darauf polterte jemand die Treppe hinunter und ein Schatten huschte an der offenen Wohnzimmertür vorbei.

Amanda, dachte er und schnellte vom Sofa in die Höhe. Er verließ das Wohnzimmer, sah sich um und eilte in die Küche, doch diese war wie verlassen. Für einen Moment wallte Panik in ihm auf. Kaleb ließ den Blick durch den Raum wandern und entdeckte einen Schatten hinter den Buntglasfenstern.

Mit schnellen Schritten ging er zur Tür. Feuchtkalte Luft schlug ihm entgegen, aber das interessierte ihn nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit lag bei Amanda, die zusammengekauert auf einem der Korbstühle saß und den Kopf auf ihre Knie aufgestützt hatte. Ihr Atem ging schwer und war als kleine, weiße Wolken zu sehen.

Kaleb hatte noch nicht viel Erfahrung im Umgang mit anderen Menschen, aber er kannte Amanda sehr gut. Er wusste wie sie aussah, wenn sie sich freute, wenn sie wütend war oder wenn sie sich fürchtete. So aber hatte er sie noch nie gesehen. Es musste etwas schiefgegangen sein und er war nicht bei ihr gewesen.

Druck baute sich in seinem Inneren auf, wurde größer und größer.

Kaleb hielt es nicht mehr aus, sie so mitgenommen zu sehen, und er stellte sich hinter sie. Vorsichtig legte er seine Arme von hinten um sie, fühlte ihren zarten Körper und den Ruck, der durch sie hindurch ging. Überraschung stand in schwarzen Augen, als sie den Kopf zu ihm drehte.

»Kaleb?«, fragte sie und lehnte sich an ihn. Wärme breitete sich in Kalebs Körper aus, erfüllte ihn ganz und er schloss die Arme etwas enger um sie.

Die Lippen dicht an ihrer Schläfe, den Duft von warmer Haut und Kräutern in seinen Lungen, versuchte er zum wiederholten Mal, ihren Namen auszusprechen. Er wünschte sich so sehr, eine Stimme zu haben und die drei Silben aussprechen können, die diese Frau bezeichneten.

Und endlich, endlich gelang es ihm.

»Amanda.«

Die Erleichterung und Freude darüber dauerte nur einen Sekundenbruchteil, denn kaum einen Herzschlag später wurden Amandas Augen kugelrund … und zu der Überraschung auf ihrem Gesicht gesellte sich Schock.

»O mein Gott«, entwich es ihr und sie befreite sich von ihm. Obwohl Kaleb sie am liebsten nicht freigegeben hätte, zwang er sich, die Arme zu senken. Er ließ Amanda keine Sekunde aus den Augen, während sie aufstand und sich mit dem Rücken gegen das Verandageländer lehnte.

»Habe ich mir das gerade nur eingebildet?«, fragte sie schwach. »Werde ich langsam irre?«

Kaleb schüttelte den Kopf. Er lächelte – in der Hoffnung, dass das Amanda beruhigen würde – und ging auf sie zu. Amanda rührte sich keinen Millimeter, so dass er wenige Herzschläge später wieder dicht vor ihr stand. Er griff nach ihren Händen, die sich in seinen eiskalt anfühlten.

»Amanda«, wiederholte Kaleb. Er schluckte, atmete tief ein und fügte hinzu: »Bitte hab keine Angst.«

»Hab ich nicht, hab ich nicht«, brachte sie heraus. Sie blinzelte mehrmals, dann lachte sie abgehackt und ihr Körper entspannte sich. Mit beiden Händen strich sie über seine Brust und schickte damit ein warmes Prickeln über seine Haut.

So gefiel sie ihm schon viel besser. Kaleb legte die Hände an ihr Gesicht. Ihre Haut fühlte sich so zart an, besonders an ihren Wangen. Diese röteten sich nun leicht, so dass ihre Sommersprossen fast verschwanden, und sie erwiderte seinen Blick.

»Das ist so verrückt«, murmelte Amanda. »Warum kannst du jetzt sprechen? Warum ging das nicht schon vorher?«

»Keine Ahnung«, antwortete Kaleb ehrlich. »Ich wollte es, aber es war mir nicht möglich.«

»Ich erinnere mich.« Von einem Moment auf den anderen veränderte sich Amandas Mimik, sie zog die Brauen zusammen und ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. »Bestimmt hättest du wegen der geänderten Runen gleich sprechen können, aber ich habe wohl etwas falsch gemacht. Es tut mir leid, das musst du mir glauben.«

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst«, betonte Kaleb. Obwohl es ungewohnt war, zu sprechen, fühlte es sich absolut richtig an.

Kaleb strich zart mit dem Daumen über Amandas Jochbein. »Du hast mich auch so verstanden, obwohl ich ehrlich gesagt erleichtert bin, nun endlich mit dir reden zu können.«

»Trotzdem«, erwiderte Amanda schwach und zuckte mit den Schultern. Abermals legte sie die Hände auf seine Brust, beruhigte und belebte ihn gleichzeitig mit dieser Berührung. Dennoch blieb ihm nicht verborgen, wie ein Zittern durch Amandas Körper ging.

»Kaleb«, flüsterte sie, den Kopf weiter gesenkt.

Als sie nicht weitersprach, fragte er: »Was, Amanda?«

Er liebte es, wie sich ihr Name aus seinem Mund anhörte. Wie die Silben über seine Zunge glitten und wie es sich anfühlte, sie tatsächlich ansprechen zu können. Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Amanda räusperte sich und fragte mit schnellen Worten: »Haben meine Befehle dir Unbehagen bereitet?«

Mehrere Augenblicke stand Kaleb einfach nur da und betrachtete Amanda. Er fühlte, wie angespannt sie war und erkannte es zudem daran, dass sie die Lippen aufeinander gepresst hatte. Außerdem vermied sie es noch immer, ihm in die Augen zu sehen.

»Ich verstehe nicht, was du damit meinst«, gestand er schließlich.

»Ob du dich unwohl dabei gefühlt hast, zu tun, was ich dir sage.« Endlich sah Amanda ihn an und fügte hinzu: »Du hast schließlich keine andere Wahl, als zu gehorchen. Oder nicht?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Und?«, bohrte sie weiter nach. »War dir das unangenehm? Hat es dich verletzt oder hast du dich deswegen schlecht gefühlt?«

»Worauf genau willst du hinaus? Du hast mich dazu erschaffen, deine Befehle zu befolgen.«

»Ich will von dir wissen, ob meine Befehle dir unangenehm sind«, forderte Amanda.

Der bereits bekannte, sanfte Druck in seiner Brust, ihr zu gehorchen, brachte ihn dazu zu sagen: »Bisher nur einer.«

Bei seinen Worten weiteten sich ihre Augen und sie ballte die Hände in seinem Pullover zu Fäusten. »Und welcher?«

»Als du mir vorhin befohlen hast, ins Wohnzimmer zu gehen«, antwortete Kaleb. Abermals durchströmte ihn dieses düstere Gefühl und er fügte hinzu: »Das hat mir nicht gefallen. Ich wollte euch begleiten, denn wie soll ich dich beschützen, wenn ich nicht in deiner Nähe bin?«

Einige Sekunden starrte Amanda ihn nur an, dann entwich alle Anspannung aus ihrem Körper und sie lehnte sich an das Geländer. Seine Hände rutschten von ihrem Gesicht und auch sie ließ die Arme sinken – während sie abgehackt lachte.

»Ich habe dir angesehen, wie wenig dir das gefallen hat«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.

»Das glaube ich dir nicht so ganz«, konterte Kaleb amüsiert.

Zu seiner Erleichterung lachte Amanda abermals. Es erzeugte ein warmes Gefühl in seiner Brust, wenn er sie so sah. Wenn sie fröhlich war, schien sie von innen heraus zu strahlen und er könnte sie stundenlang betrachten. Kaleb wollte ihr das mitteilen und noch so vieles mehr – all die Dinge, die sich in ihm seit seiner Erschaffung angesammelt hatten – doch er kam nicht dazu.

»Was ist denn hier los?«, fragte Kally und Kaleb drehte sich zu ihr um. Die mächtige Frau stand mit verwirrter Miene auf der Schwelle und sah zwischen ihnen hin und her. »Spielen mir meine Ohren Streiche, oder habt ihr beide euch gerade unterhalten?«

»Haben wir«, antwortete Kaleb.

Kally blinzelte mehrmals und lächelte schief. »Wie ist denn das passiert?«

»Ich habe keine Ahnung«, meldete sich Amanda zu Wort. Sie stieß sich vom Geländer ab und stellte sich neben Kaleb.

Er nickte und sagte an Kally gerichtet: »Scheinbar hattest du recht, was meine Entwicklung anbelangt: Erst Schlaf, dann Hunger und jetzt kann ich auch sprechen.«

»Was wohl als nächstes kommt?«, dachte Kally laut nach.

»Hast du noch nichts von denen gehört, die du wegen Informationen nach Golems angesprochen hast?«, fragte Amanda.

Kaleb hörte ihre Worte wie durch Watte. Bleierne Müdigkeit breitete sich in ihm aus und er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er hatte Schwierigkeiten, dem Gespräch der beiden Frauen zu folgen.

»Leider noch nicht«, antwortete Kally. »Aber ich denke, dass es … lange dauern wird, bis … Kontakte meldet. Sicher aktivieren … Verbindungen.«

Kaleb gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund. Mit einem Mal war er kaum noch in der Lage, die Augen offen zu halten. Sein Körper fühlte sich kraftlos an und seine Gedanken drifteten immer mehr ab.

»Kaleb«, sagte Amanda eindringlich und griff nach seinem Arm. »Kann es sein, dass dich das Sprechen sehr anstrengt?«

»M-hm«, murmelte er und gähnte abermals.

Amanda lachte. »Okay, ab ins Bett.«

Sie fasste ihn fester am Arm und zog ihn mit sich. Kaleb folgte ihr, setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen und stieg die Treppe hinauf, als sie ihn dazu aufforderte. Er konnte kaum noch die Augen offenhalten und ließ sich nur zu gerne auf das Bett fallen, zu dem Amanda ihn geführt hatte. Sie sagte noch etwas zu ihm, doch er verstand es nur als undeutliches Murmeln.

Längst hatte ihn die Erschöpfung in einen tiefen Schlaf hinabgezogen.
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Kapitel 15

»Mr. Jackson empfängt Sie nun.«

Sofort erhob sich Matteo von der Couch, richtete seine Manschetten und folgte dem muskulösen Mann, der ihn stark an einen Türsteher vor einem Club erinnerte. Zumindest hatte er Matteo und Priya behandelt wie Gäste, die er nur ungern über die Schwelle treten ließ.

Am liebsten hätte Matteo ihn für diese Unverschämtheit mit meinem Fluch belegt, doch er zügelte sich. Dieser Besuch hier war nicht nur dem Anstand geschuldet, sondern auch strategisch wichtig. Matteo brauchte die Hilfe von dem Boss dieses Grobians, um Amanda endlich wieder sein Eigen zu nennen.

Noch einmal würde sie ihm nicht entwischen.

Der Grobian öffnete die breiten Flügeltüren zum Büro seines Bosses, trat zur Seite und ließ Matteo endlich eintreten. Sofort huschte sein Blick durch den großen Raum. Die Wand der Stirnseite bestand komplett aus Glas, reichte nahtlos vom Boden bis zur Decke und bot eine spektakuläre Aussicht auf das Wasser der Bucht und des Hafens. Vor dieser beeindruckenden Kulisse hob sich eine nicht minder imposante Silhouette ab.

Ein Mann in einem pechschwarzen Anzug, die Hände im Rücken gefaltet, stand vor der Fensterfront und sah hinaus. Er war breit gebaut und das Licht schimmerte auf seinem rasierten Schädel. Matteo und Priya hatten fast den massiven Schreibtisch erreicht, da drehte sich der Mann um.

Schwarze, pechschwarze Augen fokussierten ihn, ein kleines Lächeln lag um die Lippen des Mannes Mitte oder Ende vierzig.

»Mr. D’Angelo«, sagte er, kam um den Tisch herum und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich war ehrlich überrascht, als ich erfuhr, dass Sie in meiner Stadt sind.«

»Mich führen private Angelegenheiten hierher«, beteuerte Matteo sofort, ehe er die dargebotene Hand ergriff. Kaum spürte er den festen Druck des anderen, rieselte ein Hauch von Kälte und Fäulnis durch seinen Körper. Er presste die Kiefer aufeinander und musste zugeben, dass die Gerüchte, die man sich über Heath Jackson erzählte, alle wahr waren. Was auch immer der Geschäftsmann und Kopf der größten paranormalen Verbrecherorganisation des Landes unter seiner menschlichen Hülle verbarg, es war ausgesprochen mächtig.

»Ich hoffe doch, diese regeln sich bald«, antwortete Mr. Jackson und lächelte beinahe nachsichtig. Es war fast so, als wüsste er nichts von dem Grauen, das er in anderen auslöste oder kümmerte sich nicht darum.

Matteo schluckte und löste seine Hand aus Mr. Jacksons Griff. »Ich versichere Ihnen, ich habe nicht vor zu bleiben. Mir gefällt mein Revier in Washington.«

»Das höre ich gerne.« Mr. Jackson wandte sich an Priya und griff nun nach ihrer Hand. Wie ein Gentleman der alten Schule deutete er einen Handkuss an und sagte weich: »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Miss …?«

»Tiwani«, antwortete Priya, ein leichtes Zittern in der Stimme.

»Ms. Tiwani«, wiederholte Mr. Jackson. »Ich schätze paranormale Talente sehr, aber ich rate Ihnen dringend, Ihre Versuche zu unterlassen, in meinen Geist einzudringen.«

Priya erstarrte und wurde bleich. »N-natürlich. Ich bitte vielmals um Verzeihung.«

»Stellen Sie nur sicher, dass es nicht wieder vorkommt.« Noch immer mit diesem geschäftsmäßigen Lächeln wandte sich Mr. Jackson von Priya ab und richtete seine Aufmerksamkeit abermals auf Matteo. »Mir gefällt, dass Sie sich nicht heimlich in meine Stadt schleichen. So viele andere unserer Metiers vergessen zunehmend ihre Manieren.«

»Sehr bedauerlich«, sagte Matteo.

Mr. Jackson nickte, ging zu seinem Schreibtisch und bedeutete ihnen mit einer Geste, dass sie ebenfalls platznehmen sollten. Nachdem Matteo sich in den weichen Ledersessel hatte sinken lassen, räusperte er sich und sagte: »Dies ist jedoch nicht ausschließlich ein Besuch, um die Etikette zu wahren.«

»Natürlich nicht«, antwortete Mr. Jackson. Er steckte sich eine Zigarre an und blies den Rauch aus. »Wie kann ich meinem jungen Kollegen von der Ostküste behilflich sein?«

»Ein paranormales Talent befindet sich seit kurzem in Ihrer Stadt. Eine junge Hexe. Sie ist mir … nun, entlaufen und ich will sie wieder zurück holen.« Matteo lehnte sich nach vorn und fügte hinzu: »Mit der Unterstützung Ihrer Leute, die sich hier in der Stadt auskennen, würde mir das sicher sehr viel schneller gelingen.«

»Selbstverständlich.« Mr. Jackson zog abermals an seiner Zigarre, der schwere Duft des Qualms verteilte sich mehr und mehr im Raum. »Was erhalte ich als Gegenleistung?«

»Einen gleichwertigen Gefallen.«

Einige Sekunden saß Mr. Jackson nur da, Rauch waberte um ihn herum und Matteo fürchtete schon, dass er eine Abfuhr erhalten würde. Doch dann begann der andere zu lächeln, stützte sich mit den Unterarmen auf seinem Tisch ab und fragte: »Wie genau wollten Sie vorgehen?«
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Kapitel 16

»Geht es Kaleb nicht gut?«

Aufgeschreckt von Junes Frage, hob Amanda den Kopf und sah zur Tür. June stand auf der Schwelle, ihr Blick huschte zwischen Amanda und dem schlafenden Kaleb hin und her. Dabei stand sie halb hinter der Türzarge, als würde sie sich vor ihnen verstecken.

»Ähm, doch«, sagte Amanda und zwang sich zu einem Lächeln. Mit knappen Worten erklärte sie June, was sich am Vormittag abgespielt hatte.

»Das ist erstaunlich«, sagte June, ihre hellbraunen Augen kugelrund. Mittlerweile lehnte sie am Türrahmen.

»Ja, das stimmt«, bestätigte Amanda. »Aber jetzt ist es bald Zeit zum Abendessen und er schläft noch immer wie ein … nun, ein Toter.«

»Willst du ihn nicht aufwecken?«

»Vielleicht.« Amanda zuckte mit den Schultern. Kaleb lag auf der Seite, seine Gesichtszüge entspannt und sein Atem ging gleichmäßig. Nichts deutete daraufhin, dass er krank war oder etwas in der Art und dennoch fühlte Amanda den namenlosen Drang, ihn zu beobachten.

Ihn vielleicht im Schlaf zu beschützen.

»Ihm geht es sicher gut«, sagte June.

»Das hoffe ich«, murmelte Amanda.

»In einer halben Stunde kommt Roxy vorbei und bringt Essen mit. Dann kannst du ihn ja wecken und selbst fragen.«

»Okay, danke für die Info.«

June zwinkerte ihr zu, zog die Tür zu und ließ Amanda wieder mit ihrem Golem allein.

Ist er das denn noch?, fragte sich Amanda.

Sie hatte Probleme damit, die beiden Kalebs in ihrem Kopf miteinander in Verbindung zu bringen: Da waren der stumme Golem, das Werkzeug, und nun der Mann, der sich mit ihr unterhielt und so herzzerreißend menschlich war. Der Kaleb, der Gefühle zeigte, der Bedürfnisse wie Essen und Schlaf hatte und der sie so vorsichtig berührte, als wäre sie jemand Kostbares.

Wie konnte sie ihn weiter als ihren Diener benutzen?

Bei diesem Gedanken zog sich Amandas Magen zu einem harten Klumpen zusammen und sie schmeckte Galle auf der Zunge.

Nein. Nein, nein, das konnte sie nicht länger tun. Ganz egal, was Kaleb nun war, er war nicht länger ein willenloser Golem. Es wäre unmenschlich von ihr, ihn weiter für den Zweck zu benutzen, für den sie ihn erschaffen hatte. Nein, so eine Person wollte sie nicht sein. Ihr waren die Gefühle anderer wichtig, sie nutzte ihre Mitmenschen nicht aus. Schon gar nicht diejenigen, die ihr etwas bedeuteten.

Kalebs Atemzüge wurden tiefer und er regte sich. Sofort drückte Amanda den Rücken durch und beobachtete, wie er aufwachte. Dabei durchströmte sie Erleichterung, aber auch eine namenlose Unruhe.

Flatternd hoben sich Kalebs Lider und als er sie entdeckte, verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.

»Amanda«, sagte er – und wieder durchlief Amanda beim Klang seiner Stimme ein Prickeln. Das Gefühl verstärkte sich, als Kaleb sich streckte und dabei sein Pullover ein Stück nach oben rutschte und einen Streifen seines flachen Bauchs sichtbar wurde.

Amanda räusperte sich, wandte den Blick ab und fragte rau: »Wie fühlst du dich?«

»Ausgeruht«, antwortete Kaleb und setzte sich auf. Er strich sich durch die Haare, doch die dunklen Locken blieben zerwühlt. Als Amanda nichts erwiderte, und fragte er: »Hast du die ganze Zeit neben meinem Bett gesessen?«

»Nein, nicht die ganze Zeit«, beeilte sich Amanda zu sagen. »Nur die letzte Stunde. Ich habe gelesen.« Während sie das sagte, ob sie eines von Kallys Büchern in die Höhe. Sie verschwieg Kaleb, dass sie es nicht geschafft hatte, sich auch nur auf einen Absatz zu konzentrieren. Ihre wirren Gedanken hatten jegliche Konzentration auf den Text vereitelt.

Weil sie ihm aber nicht alles verschweigen wollte, fügte sie hinzu: »Ich hatte mir aber auch ein bisschen Sorgen um dich gemacht. Du lagst so bewegungslos da und ich war mir nicht sicher, ob das normal ist oder nicht.«

»Ich weiß es auch nicht«, antwortete Kaleb.

»Schade«, seufzte Amanda, woraufhin er lächelte. Es war ein echtes, offenes Lächeln, das kleine Fältchen in die Augenwinkel und um seinen Mund zauberte. Es war ein Lächeln, wie es von jedem anderen Mann auf der Welt hätte stammen können.

»Kaleb«, sagte Amanda. Der Stein in ihrem Magen war wieder da und es kostete sie einiges an Kraft, fortzufahren: »Ich wollte noch wegen etwas Wichtigem mit dir sprechen.«

»Ja?«, hakte Kaleb nach, seine Miene ernst.

»Jetzt, da du dich mehr und mehr zu einem eigenständigen Individuum entwickelst, kann ich es nicht mehr mit meinem Gewissen vereinbaren, dich wie einen Golem zu behandeln und dir Befehle zu erteilen.«

»Aber ich bin ein Golem.«

»Ja, aber gleichzeitig auch nicht mehr.« Amanda griff nach seinem rechten Arm und schob den Ärmel nach oben. Die Runen vom Erweckungsritual kamen zum Vorschein, sahen aus wie gewöhnliche Tätowierungen.

»Ich weiß noch nicht, wie ich den Zwang zum Gehorsam lösen kann, ohne deine Existenz zu beenden, aber ich verspreche dir, dass ich einen Weg finden werde. Genauso verspreche ich dir auch, dass ich dir keine direkten Befehle mehr geben werde.«

»Amanda.« Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ jeglichen Gedanken in ihr verstummen. »Willst du mich nicht mehr in deiner Nähe haben?«

Amanda schluckte und brachte dünn heraus: »Doch.«

»Dann hör bitte auf, solche Sachen zu sagen.« Kalebs Finger schlossen sich fester um ihre und er beugte sich nach vorn, so dass er ihrem Gesicht ganz nah kam. Seine Stimme war eindringlich, als er sagte: »Es macht mir nichts aus, dir zu gehorchen. Wenn du mir nicht gerade wieder sagst, dass ich dich alleine lassen soll, erfülle ich sehr gern jeden deiner Befehle.«

Jeden?, hallte es in Amandas Gedanken wider …

… und eine Flut an Bildern überschwemmte ihren Geist, die sie und Kaleb und erschreckend wenig Kleidung beinhalteten. Instinktiv presste Amanda die Knie fester zusammen, während Hitze in ihre Wangen stieg. Der Gedanke, Kalebs Hörigkeit auf diese Art auszunutzen, schockierte und erregte sie gleichermaßen.

Ohne ihr Zutun wanderte Amandas Blick von Kalebs Augen nach unten, streiften seinen Mund und tiefer zu seiner Brust und verweilten bei ihren ineinander verschränkten Fingern. Er hatte große Hände und Amanda konnte nicht anders, als sich vorzustellen, wie er damit über ihre Haut strich. Von ihren Schultern tiefer zu ihren Brüsten und schließlich mit zwei Fingern zwischen ihre Beine.

Amanda schluckte trocken und ihre Fantasie wäre sicher noch weiter mit ihr durchgegangen, da durchbrach ein Klingeln an der Haustür die aufgeladene Stille. Wie eine eiskalte Dusche riss das Geräusch Amanda zurück in die Realität.

»Das ist sicher Roxy«, brachte sie rau heraus. Sie räusperte sich und entzog Kaleb langsam, aber bestimmt ihre Hände. »Ich würde sie gerne kennenlernen. Kommst du mit?«

»Natürlich«, antwortete er mit einem Lächeln. Es wirkte so unschuldig, dass sich Amanda noch mehr wie eine Perverse fühlte. Ob mit ihr doch etwas nicht stimmte?

Etwas stimmte mit Amanda nicht.

Kaleb fühlte es deutlich, doch es ließ sich nicht in Worte fassen. Er erkannte es an der Art, wie sie mit steifen Bewegungen sein Zimmer verließ und die Treppe hinunterging. Es trübte seine Freude darüber, dass sie sich um ihn gesorgt und seinen Schlaf bewacht hatte.

Kaleb bekam keine Gelegenheit, Amanda danach zu fragen, was los war, denn sie hatte bereits die Haustür geöffnet. Eine junge Frau mit blonden Haaren, moosgrünem Mantel und einer großen Box in der Hand stand auf der Veranda.

»Hallo«, sagte sie und lächelte. »Ihr müsst Amanda und Kaleb sein, nicht wahr? Noah hat mir schon von euch erzählt. Mein Name ist Roxy.«

»Ja, sind wir«, antwortete Amanda. Sie trat einen Schritt zur Seite, um die andere Frau hereinzulassen.

»Freut mich sehr, euch kennenzulernen«, sagte Roxy. »Würdest du mir das bitte kurz abnehmen, damit ich meinen Mantel ausziehen kann?« Mit diesen Worten hielt sie Kaleb die Box entgegen.

Fragend sah er zu Amanda, die auffordernd nickte.

»Ja, kein Problem.« Kaleb nahm ihr den Behälter ab und gab ihn Roxy zurück, nachdem sie das Kleidungsstück an der Garderobe abgelegt hatte.

Als sie sich für seine Hilfe bedankte, runzelte sie die Stirn. »Tut mir leid, aber ich bin etwas verwirrt. Noah sagte mir, dass du eher der schweigsame Typ bist.«

»War ich auch bis heute Morgen.«

»Er scheint sich zu entwickeln«, warf Kally ein, während sie aus der Küche zu ihnen kam. Kalebs Aufmerksamkeit lag jedoch auf Amanda, welche verhalten nickte.

»Oh, das ist ja spannend«, sagte Roxy, während sie alle in die Küche gingen. »Darüber müsst ihr mir unbedingt mehr erzählen, während ihr meine neuen Wraps für das Restaurant verkostet.«

»Mit was hast du sie denn dieses Mal gefüllt?«, fragte June. Sie stand an der Anrichte und spähte neugierig zu der Box.

»Du bist ganz schön verfressen, hat dir das schonmal jemand gesagt?«, stichelte Kally.

June schnaubte und konterte: »Und dir, dass du keine Manieren hast?«

»Das sagt ausgerechnet Ms. Sozial-Phobikerin?«

»Kommt, setzen wir uns«, übertönte Roxy die beiden anderen und zwinkerte Amanda und Kaleb zu. »Während die sich noch kabbeln, könnt ihr schonmal die Wraps probieren.«

»Gerne«, erwiderte Amanda. Während Roxy das mitgebrachte Essen auspackte, deckte Kaleb zusammen mit den anderen den Tisch. Dabei behielt er jedoch immer mit einem Auge Roxy im Blick.

Wie Amanda war sie eine Hexe und strahlte eine besondere Energie aus, doch da hörten die Gemeinsamkeiten schon auf. Ihre Augen waren grün statt samtschwarz, ihr Haar glatt und golden. Amandas Haare hingegen hatten einen dunklen Rotbraun-Ton und sie hatte zudem mehrere kleine Zöpfchen mit eingeflochtenen Silberperlen. Auch war Roxy kleiner als Amanda und statt der Sommersprossen auf den Wangen, hatte sie ein Muttermal neben dem rechten Mundwinkel.

Trotz ihrer Unterschiede unterhielten die beiden Frauen sich angeregt, tauschten sich über ihre magischen Fähigkeiten aus und schienen sich sehr gut zu verstehen. Kaleb spürte jedoch ganz genau, dass Amanda nicht ganz bei der Sache war.

Das bemerkte er nicht zuletzt daran, dass sie ihm in regelmäßigen Abständen Blicke zuwarf. Nicht ängstlich, aber eindeutig nervös. Kaleb war sich sicher, dass es nicht an Roxys Anwesenheit lag – oder an der von Kally und June, die mittlerweile die Küche betreten hatten und am Tisch saßen – was nur einen einzigen Schluss zuließ: Amanda war wegen ihm so beunruhigt.

Dieser Gedanke führte unweigerlich zum Nächsten: War sie doch verärgert darüber, dass er seine Sprache gefunden hatte? Diese Frage quälte ihn, während sich alle an den Tisch setzten und er neben Amanda auf der Bank platznahm.

Roxy strich sich eine helle Haarsträhne aus dem Gesicht und deutete auf das Essen vor ihnen. »Ich habe drei verschiedene Varianten für vegane Wraps gemacht, eine davon soll auf die Karte vom Blue Meadows. Ich würde euch also bitten, jeden zu probieren und mir anschließend euren Favoriten zu nennen.«

»Liebend gerne«, erwiderte Kally und nahm sich den ersten Wrap. Sie hielt jedoch inne, ihn auszuwickeln, und fragte Roxy lauernd: »Hast du dafür das Rezeptbuch benutzt, das ich dir geschenkt habe?«

»Nein«, erwiderte Roxy grinsend. »Und ich ja, ich halte mich schön brav fern von den schwarzumrandeten Seiten.«

»Sehr gut«, erwiderte Kally und widmete sich wieder ihrem Wrap.

Reihum füllten sie sich die Teller und Kaleb beobachtete, wie Amanda in den Wrap biss, um es anschließend nachzuahmen. Der erste Bissen entlockte ihm bereits ein dumpfes Seufzen und er schwelgte in den Empfindungen: Der weiche Teig, das knackige Gemüse und die cremige Sauce, die seine Geschmacksknospen jubilieren ließ. Er hatte keine Ahnung, wie die einzelnen Zutaten hießen, aber er mochte sie.

»Oh, der ist lecker«, sagte June undeutlich, zeigte auf ihren Wrap und aß gleich noch einen Bissen. Auch Kally lobte Roxys Kreationen, während Amanda nur mit vollen Backen kaute und einen Daumen in die Höhe reckte.

»Danke«, sagte Roxy und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

Kally wischte sich die Hände an einer Serviette ab und fragte: »Was ist da alles in der Sauce? Nach der könnte ich süchtig werden.«

»Betriebsgeheimnis.« Bei diesem Wort zwinkerte Roxy ihnen zu.

»Muss ich dich daran erinnern, dass ich wegen dir meine Türrahmen mit dem Schnitzmesser bearbeitet habe?«

Statt darauf zu antworten, lachte Roxy lediglich und forderte Kally auf, den nächsten Wrap zu probieren. Kaleb war ihr da schon einen Schritt voraus und genoss die leichte Schärfe, mit der diese Teigrolle gewürzt war.

Bevor Kally zu griff, ertönte ein dumpfes Klingeln und die Nekromantin zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Entschuldigt mich kurz.«

Sie stand auf, ging hinaus auf die Veranda und schloss die Tür.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, brach Amanda die Stille, die sich in der Küche ausgebreitet hatte.

»Nein«, antwortete June und trank einen Schluck aus ihrem Wasserglas. »Kally ist öfter mal etwas geheimnisvoll unterwegs.«

»Du gewöhnst dich schon noch dran«, ergänzte Roxy. Dann griff sie über den Tisch und berührte sacht Amandas Hand. »Ich wollte dich so gerne kennenlernen. Ich weiß erst seit kurzem, dass ich Hexenblut habe und das überwältigt mich an den meisten Tagen noch. Daher bin ich immer froh, wenn ich andere paranormale Talente kennenlerne. Dann wirkt es nicht mehr ganz so verrückt … wenn du verstehst, was ich meine.«

»Das tue ich«, erwiderte Amanda und ein Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen. »Ehrlich gesagt, bin ich in den letzten Tagen sehr viel mehr Leuten wie uns begegnet als in den vorigen dreißig Jahren meines Lebens.«

»Hier in San Francisco wirst du viele Menschen mit magischem Blut kennenlernen«, sagte Roxy amüsiert. »Offenbar wirkt Kally wie ein Magnet auf uns.«

»Ja«, brummte June. Sie starrte auf ihren leeren Teller. »Aber nur auf die Kaputten unter den Freaks.«

Roxy zog die Brauen zusammen. »Hey, du bist nicht kaputt.«

June antwortete nicht darauf, sondern zuckte nur mit den Schultern und trank noch einen Schluck Wasser. Obwohl Kaleb noch nicht lange existierte, fühlte er, dass hier sehr viel ungesagtes in der Luft hing. Es ließ ihm die Haare im Nacken zu Berge stehen, so dass er zusammenzuckte, als Roxy unvermittelt das Wort an ihn richtete.

»Wie ich sehe, hast du schon alles aufgegessen«, sagte sie und deutete auf seinen leeren Teller. »Wie hat es dir geschmeckt? Welchen Wrap mochtest du am liebsten und warum?«

Kaleb lächelte schief und antwortete: »Ich esse erst seit zwei Tagen, daher ist meine Meinung wohl kaum objektiv.«

»Seit zwei …?« Roxy ließ ihre Frage unvollendet, schüttelte den Kopf und sagte: »Egal, ich will trotzdem wissen, welcher dein Favorit war.«

»Der zweite mit dem scharfen Nachgeschmack«, erwiderte Kaleb ohne zu zögern.

Roxy nickte, zog ihr Smartphone heraus und machte sich Notizen. Den beiden Frauen stellte sie dieselbe Frage und tippte gerade Amandas Antwort ein, als Kally zurück in die Küche kam.

»Mit wem hast du so lange telefoniert?«, erkundigte sich June.

»Mit Darla.« Seufzend setzte sich Kally auf ihren Stuhl und fügte hinzu: »Ich soll morgen in die Leichenhalle kommen, um einen Toten zu begutachten.«

»Leichenhalle?«, fragte Amanda. Sofort spannten sich Kalebs Muskeln an und er legte einen Arm hinter ihr auf die Lehne. Er hatte deutlich den Stress in ihrer Stimme gehört, fühlte ihr Unwohlsein fast körperlich. Da war kaum mehr Platz für die Erleichterung, als Amanda sich sacht gegen seine Brust lehnte.

»Keine Sorge, da bin ich öfter zu Gast«, antwortete Kally. »Darla ist Detective bei der Mordkommission und verfolgt außerdem die Fälle, bei denen paranormale Beteiligung vermutet wird. Wir arbeiten gelegentlich zusammen, denn ich bin Beraterin bei der Polizei.«

»Außerdem ist Darla eine gute Freundin«, fügte June hinzu.

Roxy nickte, doch dann runzelte sie die Stirn und fragte an Kally gewandt: »Darla hat so lange mit dir telefoniert, um dir zu sagen, dass du dir morgen einen Toten anschauen sollst?«

Ein Grinsen breitete sich auf Kallys Gesicht aus. »Nein. Ich habe noch einen zweiten Anruf erhalten und der brauchte deutlich mehr Worte.« Die Nekromantin deutete auf Kaleb und fügte hinzu: »Einer meiner Kontakte hat sich gemeldet und mir etwas mehr über Golems erzählt.«

»Wirklich?«, platzte es aus Amanda heraus. Sie hatte sich kerzengerade neben Kaleb aufgerichtet, doch seine ganze Aufmerksamkeit wurde von ihrer Hand beansprucht, die sie auf seinen Oberschenkel gelegt hatte. Der sanfte Druck ihrer Finger sorgte dafür, dass sich sein Magen zusammenzog.

»Ja, wirklich«, bestätigte Kally. »Jasper ist ein Bekannter meines Grandpas und hat jüdische Vorfahren, genau wie du. Allerdings ist er kein Hexer oder Zauberer, sondern arbeitet mit Schatten.«

»Mit Schatten?«, fragte Amanda und runzelte die Stirn.

»Ja. Das ist eine Mischung aus elementarer Magie, Voodoo-Praktiken und noch ein paar anderen Elementen.« Kally zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Wie auch immer, er hat mir gesagt, dass Golems dazu neigen, Energien aufzunehmen wie ein Schwamm.«

»Ich bin ein Schwamm?«, fragte Kaleb und legte eine Hand auf seine Brust.

»Im übertragenen Sinne natürlich«, betonte Kally. »Dein Körper absorbiert magische Kräfte. Das würde erklären, warum du dich in den letzten Tagen so schnell entwickelt hast.«

»Weil dieses Haus vollgestopft ist mit paranormalem Potential«, murmelte Amanda. Zum ersten Mal, seit er angefangen hatte zu sprechen, war da nicht mehr der Schleier in ihren Augen. Sie lächelte sogar, als sie hinzufügte: »Das ist absolut logisch. Anfangs war da nur ich und dementsprechend wenig Magie, die du aufnehmen konntest. Aber spätestens in New Orleans, als wir bei Kallys Familie waren … es hätte mir damals schon auffallen müssen, dass es dort angefangen hat, dass du menschlicher wurdest.«

Kaleb nickte wortlos. Er verlor sich in dem aufgeregten Ausdruck in Amandas Augen, in ihrem zaghaften Lächeln und der Tatsache, dass ihre Hand noch immer auf seinem Bein lag.

»Das ist faszinierend«, murmelte Roxy vor sich hin und ließ die Blase platzen, in die Kaleb eingetaucht war.

»Ist das gefährlich?«, fragte June. »Könntest du dich vielleicht … zu voll saugen?«

»Ich denke nicht«, entgegnete Kally sofort. »Jasper meinte, dass sich damit nur das Defizit in einem Golem füllt, weil er lediglich aus Ton besteht und nicht aus lebendiger Materie. Irgendwann ist der Prozess abgeschlossen.«

»Das heißt, ich verändere mich noch weiter?«, fragte Kaleb, woraufhin Kally nur mit den Schultern zuckte.

»Dir geht es gut, oder?«, fragte Amanda. Dabei sah sie ihm fest in die Augen, ihre Finger drückten sich in die Muskeln seines Oberschenkels.

»Ja«, antwortete Kaleb. »Ich fühle mich großartig.«

Doch Amandas eindringlicher Gesichtsausdruck blieb, als sie verlangte: »Wenn sich das ändern sollte, sag mir bitte sofort Bescheid. Dann verlassen wir dieses Haus und suchen uns eine andere Wohnung in der Nähe.«

»Aber hier bist du am sichersten vor Matteo«, konterte Kaleb, woraufhin Amanda den Kopf schüttelte.

»Dafür habe ich ja dich«, betonte sie. »Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn du Schaden nimmst, nur weil ich mich hier bei Kally am besten verkriechen kann.«

Kaleb erwiderte nichts drauf, sondern griff nach Amandas anderer Hand und führte ihre Knöchel an seine Lippen. Es ehrte und beglückte ihn, dass sie dieses Angebot gemacht hatte. Es war der Beweis, dass sie nicht ungehalten über ihn war, sondern ihn noch immer an ihrer Seite haben wollte.

Ein Räuspern erklang und als Kaleb sich umsah, sagte Kally: »So rührend das gerade auch ist, ihr werdet beide schön hier bei mir bleiben, bis die Sache mit Amandas Ex‘ geklärt ist.«

»Danke«, erwiderte Amanda und Kaleb nickte der Nekromantin zu.

»Schwierigkeiten mit Männern, hm?«, murmelte Roxy und lächelte Amanda schief an. »Und ich dachte, du hättest Probleme mit deiner Magie.«

»Die hat sie auch«, mischte sich Kally ein und gluckste. Auf Roxys Nachfrage hin erzählte Amanda von ihrer Reim-Magie und schon nach wenigen Sekunden entstand ein angeregtes Gespräch. Auch June beteiligte sich daran, während Kaleb zurückgelehnt neben Amanda saß und einfach nur froh war, sie wieder entspannt und mit einem Lachen auf den Lippen und in den Augen zu sehen.
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Kapitel 17

Heath musste nicht von den Papieren aufsehen, die er gerade unterzeichnete, um zu wissen, wer sein Büro betreten hatte. Er erkannte die Person aufgrund des Laufrhythmus‘ und des Klanges der italienischen Schuhe auf dem Parkett.

»Wehe, du hältst mir nun wieder einen Vortrag darüber, dass das eine schlechte Idee ist«, verlangte Heath.

Als er zu seinem widerspenstigen Protegé aufsah, entdeckte er zu seiner Überraschung, dass Seth grinste und den Kopf schüttelte. Seit langem hatte Heath ihn nicht mehr mit so entspannter Mimik gesehen, da konnte er auch verkraften, dass er selbst der Grund dafür war.

Dennoch fragte er misstrauisch: »Was amüsiert dich so?«

»Nichts«, erwiderte Seth. Er öffnete sein Jackett und setzte sich auf den Sessel, auf dem sich Stunden zuvor noch Matteo D’Angelo befunden hatte. Heath legte den Stift beiseite und dabei ließ er Seth nicht aus den Augen.

»Du willst mir also weißmachen, dass du nichts dagegen hast, dass ich diesem Jungspund aus Washington helfe, seine zickige Freundin zu finden?«

»Du hast schon viel verwerflichere Dinge getan«, antwortete Seth. Dennoch verschwand sein Lächeln, als er hinzufügte: »Wobei sich Argumente finden ließen, das als Menschenhandel zu klassifizieren.«

»Verschone mich«, brummte Heath. »Was willst du dann hier?«

»Mich interessiert, was du ihm als Gegenleistung abgeknöpft hast.«

»Einen Gefallen in ähnlichem Ausmaß«, antwortete Heath zufrieden. »Er hat nicht weiter nachgefragt, was mir beweist, wie grün er hinter den Ohren ist.«

»Lass mich raten: Du planst ihn und seine Leute in die Beschwörung zu integrieren.«

Heath erwiderte nichts darauf, es war nicht nötig. Seth kannte ihn sehr gut, wahrscheinlich als einziger Mensch auf der Welt. Möglicherweise schreckte Heath deswegen davor zurück, ihn zu bestrafen. Deswegen und weil er noch immer auf die Fähigkeiten des Nekromanten angewiesen war.

Deswegen beugte sich Heath nach vorn, stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab und befahl: »Du wirst als Ansprechpartner für Mr. D’Angelo und seine Leute dienen. Sorg dafür, dass sie niemals alleine in der Stadt unterwegs sind und sich nicht in meine Geschäfte einmischen.«

»Warum erledigt Ray nicht diesen Babysitter-Job?«, fragte Seth, wobei er die Mundwinkel nach unten zog.

»Weil er kein paranormales Talent ist. Also wirklich Seth, müssen wir immer wieder über diesen Punkt diskutieren?«

Der Mann ihm gegenüber schnaubte lediglich, was Heath nicht überraschte. Um Seth ein wenig bei Laune zu halten und nicht die Macht-Karte auszuspielen, sagte Heath versöhnlich: »Ich habe mich übrigens entschieden, dir die Auszeit zu gewähren, wegen der du mir in den Ohren liegst.«

Sofort setzte sich Seth aufrecht in den Sessel. In seinen hellen Augen funkelte es und Heath wusste, dass er ihn an der Angel hatte.

Heath unterdrückte sein Grinsen. »Ab Neujahr darfst du dein Sabbatical nehmen. Vorausgesetzt natürlich, du tust bis dahin, was ich sage.«

»Habe ich darauf dein Wort?«, hakte Seth nach.

Heath seufzte und nickte.

Sein Nekromant fackelte nicht lange, stand auf und verließ Heaths Büro. Dieser sah dabei zu, wie die Tür ins Schloss fiel und lächelte.

Selbst so gerissene und abgeklärte Typen wie Seth Lanchester rannten wie Hunde hinter einem Stock her. Es war nur entscheidend, welcher Art dieser Stock war. Heath wusste sehr wohl, wie er an die dafür notwendigen Informationen kam. Zumeist verrieten die Menschen sich selbst.

Wie Seth … oder Matteo D’Angelo.

Heath griff nach einer Zigarre, schnitt sie an und entzündete sie. Der kleine Hexer sollte ruhig durch Heaths Stadt streunen und seine Hündin wieder einfangen. Den Preis, der dafür nötig war, würde Heath näher an die Vereinigung mit Ljubi bringen.

»Bald«, murmelte er und sog den Rauch der Zigarre tief in seine Lungen.
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Kapitel 18

Amanda bemühte sich, ihre Worte mit Bedacht zu wählen.

»Ich brauche diese Zeit alleine«, erklärte sie und sah Kaleb dabei tief in die Augen. »Die Übungen verlangen viel Konzentration und deswegen bitte ich dich, mir nicht in Kallys Labor zu folgen.«

»Du befiehlst es mir nicht«, sagte Kaleb. Sie standen im Eingangsbereich des Hauses, Kally war eben zu ihrem Termin mit Detective Gonzales gegangen.

Obwohl Kaleb ihr keine Frage gestellt hatte, antwortete Amanda: »Nein, ich befehle es dir nicht. Es … es fühlt sich nicht richtig an, jetzt, da du so viel mehr Bewusstsein hast.«

Ein kleines Lächeln verzog Kalebs Mund, doch es erreichte seine Augen nicht. »Das bedeutet, ich könnte mich weigern und dich dennoch begleiten? Oder würdest du es mir dann doch befehlen?«

»Kaleb«, setzte Amanda an, ein ätzendes Loch in ihrem Magen, doch bevor sie weitersprach, schüttelte er den Kopf.

»Schon gut, das war nicht fair von mir. Ich respektiere deine Wünsche, auch wenn es keine bindenden Befehle für mich sind.«

»Danke«, murmelte Amanda. »Warum liest du nicht das Buch weiter, das du gestern angefangen hast? Es hatte dir doch gefallen.«

»Ja, das ist eine gute Idee.«

Erleichterung breitete sich in Amanda aus, dennoch blieb da ein Gewicht auf ihrem Herzen liegen. Vor allem, als Kaleb kurz mit den Fingerknöcheln über ihre Wange strich, ihr viel Erfolg wünschte und ins Wohnzimmer ging.

Einige Sekunden sah sie ihm nach, dann straffte sie die Schultern und stieg die Treppen hinauf in den zweiten Stock. Dabei versuchte sie das schlechte Gewissen abzuschütteln – sowohl gegenüber Kaleb als auch gegenüber Kally. Denn Amanda wollte im Labor Magie wirken, doch nicht so, wie sie den beiden gegenüber vorgegeben hatte.

In der vergangenen Nacht, während sie sich im Bett hin und her gewälzt hatte, war in Amanda ein Plan gereift. Einen, den sie unter allen Umständen verfolgen und zum Abschluss bringen wollte. Doch bevor sie Kally um Hilfe bat, wollte sie es alleine versuchen.

Immerhin hatte sie Kaleb erweckt, da war es auch ihre Aufgabe, ihn von seinem Gehorsamszwang zu befreien und ihm ein echtes Leben zu schenken.

Im Labor angekommen schloss Amanda die Türe, krempelte die Ärmel nach oben und band sich ihr Haar zu einem Pferdeschwanz. Anschließend trat sie an die Werkbank und griff nach Notizblock und Stift. Sie notierte sich die Worte, die sie beim Ritual gesprochen hatte und daneben die Runen von Kalebs Arm.

Anschließend ging sie an das Regal und zog jedes Buch heraus, das ihr auf den ersten Blick hilfreich erschien. Schon nach kurzer Zeit lagen drei unterarmhohe Stapel auf der Werkbank.

»Okay«, flüsterte Amanda und griff nach dem ersten Buch. »Ich schaffe das.«

In der folgenden Stunde arbeitete sich Amanda durch mehrere Werke über Elementar-Magie, Voodoo und Nekromantie. Außerdem notierte sie sich alle Runen und magischen Symbole, die passen könnten. Es waren über fünfzig und mit keiner war Amanda wirklich zufrieden. Keines der Bücher ging speziell auf die Erschaffung von Golems ein, was Amanda nicht verwunderte – andernfalls hätte Kally nicht wegen Kaleb herumgefragt.

Obwohl Amanda nicht daran geglaubt hatte, die Lösung schnell zu finden, breitete sich Frustration in ihr aus. Sie musste einen Weg finden. Druck baute sich in ihr auf, sie ließ den Stift fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht.

Bilder und Worte aus der Vergangenheit, kalt und hämisch gesprochen, drängten sich in ihr Bewusstsein …

»Hör auf, du wirst es nicht schaffen«, sagte Matteo und seufzte tief. Dabei musterte er Amanda, wie sie in einem Pentagramm saß und sich an einem Zauber abmühte.

Hitze schoss in Amandas Wangen und sie erwiderte: »Ich habe nur noch nicht den richtigen Spruch gefunden. Es wird funktionieren.«

»Darling.« Matteo seufzte, ging vor ihr in die Knie und schüttelte mit dem Kopf. »Es ist löblich, dass du nicht aufgeben willst, aber sieh den Tatsachen ins Auge. Dein Hexenblut ist nicht stark genug, um solche Zauber alleine zu bewerkstelligen. Warum hast du nicht mich gefragt?«

»Weil ich es ohne Hilfe versuchen wollte«, beharrte Amanda. Sie wusste, dass sie sich wie ein bockiges Kind anhörte, was auch Matteo nicht verborgen blieb.

Er seufzte abermals tief, als hätte er das Gewicht der Welt zu tragen, und sagte sanft: »Du weißt, dass ich der stärkere von uns beiden bin. Ich regle das für dich.«

Das will ich aber nicht mehr, dachte Amanda und presste die Kiefer zusammen, um die Worte nicht auszusprechen. Matteo würde sie nur wieder auslachen oder – noch schlimmer – wütend werden. In letzter Zeit stritten sie sich mehr und mehr. Vielleicht war es ein Fehler von ihr gewesen, nichts zu sagen wegen …

»Nein«, keuchte Amanda und riss sich selbst aus der Erinnerung zurück in die Gegenwart.

Sie ließ die Hände sinken und krallte sie um die Kanten der Werkbank, fühlte das schartige Holz unter ihren Fingerspitzen und versicherte sich so, dass sie nicht in dem Haus in Washington war. Nein, sie war hier in San Francisco, bei Kally und June … und bei Kaleb.

Sie war frei und genau dasselbe wünschte sie sich auch für Kaleb. Nur wie sollte ihr das gelingen? Fehler könnten fatal sein und vielleicht hatte sie auch nur einen Versuch.

Langsam löste Amanda ihre Hände von der Werkbank und griff nach dem nächsten Buch. Die Seiten knisterten, als sie es aufschlug, und verströmten einen pudrig-würzigen Duft. Sie blätterte durch die Seiten, machte sich weitere Notizen zu Beschwörung von leblosen Objekten. Die Zauber glichen denen für Golems in vielen Details und Amanda schöpfte neue Hoffnung.

Sie würde nicht scheitern, auf keinen Fall.

»Amanda.«

Japsend ließ Amanda den Stift fallen, riss den Kopf in die Höhe und starrte zur Tür. Kaleb stand auf der Schwelle und sah sie besorgt an.

»Du hast mich zu Tode erschreckt!« Amanda presste sich eine Hand auf die Brust, um ihr hämmerndes Herz zu beruhigen.

»Es tut mir leid«, sagte Kaleb. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem halben Lächeln. »Ich wollte nur nach dir sehen.«

»Mir geht es gut«, log Amanda. Noch immer schlug ihr Herz schneller. Vor allem, als Kaleb den Raum betrat und zu ihr an die Werkbank kam. Sein Blick fiel auf ihre Notizen und er runzelte die Stirn.

»Du arbeitest an einem neuen Zauber? Wolltest du nicht an Kallys Übungen mit dem Stein weitermachen?«

»Wer bist du, mein Aufpasser?«, zischte Amanda. Noch im selben Moment, in dem die Worte ihren Mund verließen, bereute Amanda sie. Besonders, da Kaleb aussah, als hätte sie ihn geschlagen.

»Shit«, fluchte sie und griff nach seinem Handgelenk. »So war das nicht gemeint. Ich bin nur frustriert, weil ich nicht weiterkomme und du … nun …«

Als sie nicht weitersprach, fragte Kaleb: »Was ist mit mir?«

»Deine Fragen haben mich an jemanden erinnert, der mich oft kontrolliert hat.« Die Worte kamen ihr nur mühsam über die Lippen. Amanda zwang sich, Kalebs Blick weiterhin zu erwidern und sich nicht beschämt von ihm abzuwenden. Er war so anders als Matteo, so grundverschieden, doch die Erinnerungen saßen noch immer sehr dicht unter der Oberfläche.

»Ich will dich nicht kontrollieren«, sagte Kaleb ruhig, aber eindringlich. Er nahm ihre Hände in seine, die warme Berührung war tröstlich.

Amanda seufzte tief. »Das weiß ich. Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.«

Kaleb lächelte und sein Blick wanderte zur Werkbank, überflog all die aufgeschlagenen Bücher und Notizzettel. Amandas Kopfhaut begann zu prickeln.

»An was arbeitest du?«, fragte er.

»An einem Zauber, um dich von mir zu lösen.«

Kaleb zog die Brauen zusammen. »Warum?«

»Weil es mir nicht richtig erscheint, dass du mir uneingeschränkt gehorchen musst.« Amanda atmete tief ein und löste ihre Hände aus seinem Griff. »Es steht mir nicht zu, dir Befehle zu erteilen. Niemand sollte diese Macht haben. Deswegen suche ich einen Weg, dich zu einem eigenständigen Individuum mit freiem Willen zu machen.«

»Ich habe einen freien Willen«, betonte Kaleb, wobei seine Miene noch verschlossener wurde.

»Ja, aber nicht vollständig. Ich könnte ihn dir nehmen, wenn ich meine Worte dir gegenüber unvorsichtig formuliere.«

Einige Augenblicke war es still zwischen ihnen und sie sahen sich nur an. Irgendwo im Haus spielte leise Musik, von draußen war das Kreischen einer Möwe zu hören. Nervosität machte sich in Amanda breit, denn ganz offensichtlich war Kaleb nicht erfreut über ihre Bemühungen.

Das bestätigte sich, als er mit tonloser Stimme sagte: »Du willst mich loswerden.«

»Was? Nein!«, platzte es aus Amanda heraus.

Sie wollte etwas hinzufügen, ihm ihre Beweggründe erklären, doch Kaleb kam ihr zuvor und sagte: »Ich bin nicht mehr nützlich für dich, weil du nun Kally und die anderen hier hast, die dich vor Matteo beschützen. Ich bin eine Last für dich geworden.«

»Nein, so habe ich das nicht gemeint!«

»Warum suchst du dann einen Weg, die Verbindung zwischen uns lösen?«

»Damit du eigene Entscheidungen treffen kannst!«, sagte Amanda hitzig. »Willst du das denn nicht?«

»Ich will bei dir sein!«, erwiderte Kaleb ebenso heftig. Er legte die Hände an ihr Gesicht und fügte hinzu: »Es macht für mich keinen Unterschied, ob du mir Befehle gibst oder nicht. Ich würde sie alle nur zu gerne befolgen.«

Amanda schluckte trocken. »Du hast keine Ahnung, was du da sagst.«

»Doch, habe ich«, sagte Kaleb. »Seit ich das erste Mal die Augen aufschlug, bist du meine ganze Welt und nichts und niemand, nicht einmal du selbst, ändert etwas daran.«

»Kaleb«, entwich es Amanda schwach. Hitze flirrte über ihre Haut und ihr Herz schlug schneller. Sie legte die Hände auf seine Brust und das Blut rauschte in ihren Ohren, als er sich wie in Zeitlupe zu ihr hinunterbeugte.
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Kapitel 19

Kally betrat pünktlich um neun Uhr morgens die Leichenhalle.

Sie winkte Marc am Empfang zu und schritt tiefer in das Gebäude hinein. Niemand hielt sie auf, niemand stellte ihre Anwesenheit in Frage. Sie gehörte zu den regelmäßigen Gästen hier, auch wenn sie in letzter Zeit ihren Streunern die Aufgaben hier überlassen hatte.

Der Geruch von Bleichmittel schlug ihr entgegen, als sie den Obduktionsraum betrat. Neben all den Leichen, die sie in den Kühlfächern erspürte, befand sich auch ein Lebender hier.

»Hallo Logan«, grüßte sie ihren Nachbarn und Freund. Er drehte sich um und schenkte ihr ein breites Lächeln.

»Hey Kally. Wie geht es dir? Was machen deine neuen Schützlinge?«

»Die entwickeln sich prächtig«, antwortete Kally. »Mich wundert es, dass Cleo und du noch nicht vorbeigekommen seid.«

Logan seufzte und erwiderte: »Zu viel zu tun und dann ist da etwas, das sich Anstand nennt.«

»Kenne ich nicht«, konterte Kally, was ihren Freund wie erwartet zum Lachen brachte. Genau in diesem Moment öffneten sich die Türen zur Pathologie ein weiteres Mal und Darla trat herein. Sie hatte eine Pappschale mit vier Kaffeebecher in der Hand.

»Guten Morgen ihr zwei«, sagte sie und hielt ihnen die Becher entgegen. Ihre dunkelbraunen Augen richteten sich auf Kally. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Immer gerne, das weißt du doch«, antwortete Kally, ehe sie an ihrem Kaffee nippte. »Außerdem hat deine Geheimniskrämerei am Telefon mich neugierig gemacht.«

Darla erwiderte nichts darauf, wandte sie sich ab und verschwand in den Büros. Kally folgte ihr und begrüßte dort ebenfalls Dr. Ikawa, dem Darla den vierten Becher reichte.

»Kaliska«, sagte der Doc, manövrierte seinen Rollstuhl von seinem Schreibtisch weg und kam ihr entgegen. »Es ist so schön, dich einmal wiederzusehen.«

»Gleichfalls«, erwiderte Kally und schüttelte seine dargebotene Hand. »Darla hat mir erzählt, dass du einen ganz besonderen Toten für mich hast?«

Die Miene des Pathologen verschloss sich. »Das stimmt. Logan soll ihn dir zeigen.«

Logan nickte und zusammen mit Darla ging Kally zurück in den großen, gefliesten Raum. Dort hatte Logan bereits eine der Kühlkammern geöffnet und die darin integrierte Trage herausgefahren. Er zog sich Latexhandschuhe über und schlug das weiße Tuch bis zur Brust des Toten zurück.

Darunter kam ein Mann zum Vorschein, die Haut gelblich-blass und wächsern. Der Tote hatte dunkles, schütteres Haar und Kally schätzte ihn auf Ende fünfzig, vielleicht Anfang sechzig. Der Körper unter dem Leichentuch war groß, doch ausgezehrt. Er passte zu den eingefallenen Wangen des Toten.

Aber das waren nur die Äußerlichkeiten. Was Kallys Aufmerksamkeit dagegen fesselte, war das schabende Gefühl auf ihren paranormalen Sinnen, welches in der Gegenwart des Toten aufkam. Sie trat näher an die Bahre heran, beugte sich über den Mann und atmete tief ein. Der süßliche Geruch von Verwesung stieg ihr in die Nase, vermischt mit Desinfektionsmittel … aber da war noch etwas anderes.

»Jemand hat ein Reinigungsritual an ihm durchgeführt«, sagte Kally und richtete sich wieder auf. »Vor etwa einer Woche, vielleicht auch ein wenig länger.«

»Das würde passen«, murmelte Darla. Etwas an der Art, wie der Detective ihre Worte betonte, erweckte Kallys Aufmerksamkeit.

»Darla?«, fragte sie. »Was verschweigst du mir?«

»Lo siento, Kally«, seufzte Darla. »Dieser Mann ist derjenige von den Überwachungsbändern des Red Cross‘.«

»Der, der Roxys Blut gestohlen hatte?!« Alarmiert starrte Kally wieder auf den Toten. Er war also der verrückte Magier gewesen, der versucht hatte, einen Dämon auf diese Welt loszulassen.

»Ja«, brummte Darla. »Der Mann wurde vor dem Saint Francis Memorial gefunden – wahrscheinlich hat ihn jemand unbemerkt dort abgeliefert, da er selbst in einem erbärmlichen Zustand war. Die Ärzte versuchten, den Mann wieder zu Bewusstsein zu führen, doch erfolglos. Es kam zu einem Blutgerinnsel, an dem er gestern Morgen verstarb.«

Kally runzelte die Stirn und eine üble Vorahnung beschlicht sie. »Er hat also nicht alleine gearbeitet. Irgendwer – wahrscheinlich dieselbe Person, die auch das Reinigungsritual bei ihm durchgeführt hat – hat ihn vor dem Krankenhaus abgeliefert.«

»Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen.«

»Kennst du seine Identität?«, fragte Kally, doch Darla schüttelte den Kopf. »Er hatte keinerlei Ausweispapiere bei sich und es gab keine Vermisstenanzeigen, die auf ihn passen. Aber da ist etwas an seinem Arm.«

Darla nickte Logan. Dieser griff nach dem rechten Arm des Toten, hob ihn an und drehte ihn so, dass Kally die Innenseite des Unterarms sah. Die wächserne Haut war dort von tiefen Brandwunden durchzogen, die kaum verheilt waren.

»Oh«, murmelte Kally, neigte den Kopf und versuchte, die Runen zu entziffern. Die meisten waren durch den gebildeten Schorf unlesbar, doch einige erkannte sie. Kally richtete sich auf und sah erst zu Logan, dann zu Darla.

»Qué pasa?«, fragte der Detective.

»Das … ich kann nicht alles entziffern, aber dieser Mann war auf jeden Fall der Blutdieb. Diese eine Rune steht für dunkle Magie.«

»Fuck«, murmelte Logan und trat einen Schritt von dem Toten zurück. Kally verübelte es ihm nicht. Sie selbst bekämpfte den Drang, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Kälte sammelte sich in Kallys Inneren und sie schloss die Hand fester um ihren Kaffeebecher, so dass die Pappe knarzte.

»Na schön«, sagte Darla und massierte sich die Nasenwurzel. »Kannst du ihn erwecken?«

»Nein.«

»Por qué no?«, fragte sie. »Warum bist du dir so sicher, dass es nicht funktioniert?«

»Es ist so ein Gefühl«, antwortete Kally. Als Darlas Miene sich verfinsterte und sie zu einem Konter ansetzte, schüttelte Kally den Kopf und erklärte: »Glaub mir, ich weiß genau, welchen Leichnam ich mit meiner Magie erreiche und welchen nicht. Da ist eine schwache Verbindung, die sich automatisch zwischen den Toten und mir knüpft. Diese fehlt bei ihm komplett.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Logan.

»Da gibt es verschiedene Gründe. Manchmal wird die Seele bereits kurz nach dem Tod wiedergeboren, dann kann ich sie nicht mehr beschwören.«

»Reinkarnation?« Darla bemühte sich gar nicht erst, ihre Skepsis zu verbergen. »Ist das dein Ernst?«

Kally hob eine Augenbraue. »Wir kennen uns seit fünf Jahren und waren ein Jahr davon zusammen. Willst du mir ernsthaft erklären, dass du nach allem, was du bei mir im Haus gesehen hast, nicht an Wiedergeburten glaubst?«

»Dios me ayude«, murmelte Darla, ehe sie den Kopf schüttelte. »Na schön, wiedergeborene Seelen lassen sich nicht von dir erwecken. Was kann dich noch daran hindern?«

»Wenn die Seele irgendwie beschädigt wurde.« Kally sah zu dem Toten. Sein Gesicht war vollkommen ausgezehrt, nur noch Haut über Knochen. »Seine Seele wurde definitiv bei der missglückten Beschwörung zerstört.«

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Darla. Ihre Finger trommelten auf ihrem Kaffeebecher, während sie auf den Toten starrte. »Ich habe keinerlei Informationen über ihn gefunden, in keiner Datenbank. Wenn du ihn nicht erwecken kannst, gibt es keine Möglichkeit, mehr über seine Motive oder seine Komplizen zu erfahren.«

Logan deckte den Toten wieder zu und schob ihn zurück ins Kühlfach. »Meinst du, Roxy ist noch immer in Gefahr?«

»Nein«, antwortete Kally. »Ohne neues Blut von ihr funktioniert das Ritual nicht. Aber ich gebe ihr und Noah trotzdem Bescheid.«

»Und ich höre mich weiter um«, murmelte Darla, während sie sich Notizen machte.

»Brauchst du sonst noch etwas von mir?«, fragte Kally.

»No, gracias«, erwiderte Darla und steckte ihren Block zurück in ihre Hosentasche. »Ich gehe wieder an meinen Schreibtisch. Kommst du mit raus oder besuchst du noch Cleo?«

»Nein, ich will gleich wieder nach Hause.« Kally wandte sich an Logan und sagte: »Kommt doch bald Essen zu mir, dann lernt ihr die Hexe und den Golem kennen.«

»Du hast einen Golem als neuen Streuner?«, fragte Logan überrascht.

Kally zuckte mit den Schultern. »Öfter mal was Neues.«

»Überrascht es dich?«, fragte Darla an Logan gerichtet, woraufhin dieser lächelte. Kally verabschiedete sich von Logan und Dr. Ikawa und verließ mit Darla die Pathologie.

»Du informierst mich, wenn du etwas über den Toten erfährst?«, fragte Kally, als sie vor den Aufzügen ankamen. Noch immer weilten ihre Gedanken bei dem Magier mit der zerstörten Seele.

»Natürlich«, erwiderte Darla.

Sie wollte sich bereits abwenden, da griff Kally nach ihrem Handgelenk und bat: »Warte, ich habe noch eine Bitte an dich.«

»Welche?«

»Könntest du deine Fühler nach einem gewissen Matteo D’Angelo ausstrecken? Er kommt aus Washington und ist da garantiert in irgendwelche zwielichtigen Geschäfte verwickelt.«

»Sí, claro.« Darla kramte ihren Notizblock hervor und schrieb sich den Namen auf. Weitere Fragen stellte sie nicht.

»Danke Darla«, sagte Kally, woraufhin Darla ihr zuzwinkerte.

Sie verabschiedeten sich und Kally strebte Richtung Ausgang. Sie leerte ihren Kaffee, warf ihn in den Abfalleimer neben der Eingangstür und trat hinaus. Die Sonne war mittlerweile höher gestiegen, dennoch war die Luft feuchtkalt und Kally zog den Reißverschluss ihres Mantels ganz nach oben.

Sie war schon auf dem Weg in Richtung Bahnstation, da lief ihr ein eisiges Prickeln den Rücken hinunter. Sie drehte sich um und sah zu den Besucherparkplätzen. Dort standen zwei Männer neben einem schwarzen SUV und diskutierten miteinander.

Der eine Mann war mindestens einen Kopf größer als sie, trug einen dunkelgrauen Anzug und ein weißes Hemd. Das Sonnenlicht schimmerte auf seinem schwarzen Haar. Er sah aus, als wäre er aus einem Modemagazin oder einer Parfüm-Werbung entflohen. Sein Begleiter dagegen wirkte mit den staubigen Jeans, der Felljacke und dem Vollbart eher wie ein Holzfäller.

Da ist was faul, dachte Kally. Sie änderte ihre Richtung und ging auf die beiden zu. Der Mann im Anzug entdeckte sie zuerst, wandte sich von ihr ab und setzte sich eine Sonnenbrille auf. Das ungute Gefühl in Kallys Magen verstärkte sich.

»Haben Sie einen Termin hier?«, fragte Kally und blieb einige Meter vor den zwei Männern stehen.

Der Anzugträger drehte sich wieder zu ihr um und obwohl sie seine Augen hinter den dunklen Gläsern nicht erkannte, fühlte Kally deutlich, dass er sie musterte. Sein Blick war beinahe wie eine Berührung. Unwillkürlich spannte Kally ihre Muskeln an, die Magie in ihrem Inneren summte.

»Guten Morgen, Ma’am«, antwortete der Anzugträger und lächelte. Es sah gestellt aus. »Nein, wir haben keinen Termin. Es scheint eher so zu sein, dass wir uns verfahren haben. Wissen Sie, wie wir zum Hafen kommen?«

»Der ist drei Meilen in diese Richtung«, erklärte Kally und streckte den Arm gen Osten. Dabei ließ sie die Männer keine Sekunde aus den Augen. Ihr Instinkt schärfte ihr ein, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Und sie behielt recht, denn unvermittelt machte der Holzfäller-Typ einen Schritt auf sie zu und wäre ihr sicher noch näher gekommen, wenn sein gestriegelter Begleiter ihn nicht am Arm gepackt hatte.

Kalte, braune Augen brannten sich in Kallys und der Holzfäller-Typ sog tief Luft ein, als wäre er ein verdammter Spürhund.

»Haben Sie sonst noch ein Problem?«, fragte Kally provokant.

»Nein«, antwortete der Anzugträger. Er schenkte ihr wieder ein blasiertes Lächeln und fügte hinzu: »Vielen Dank, Ma’am. Haben Sie einen schönen Tag.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab, zerrte den Holzfäller-Typen zu einem dunklen SUV und stieg ein. Kally beobachtete, wie sie vom Parkplatz fuhren und auf die Hauptstraße abbogen. Dabei entging ihr nicht, dass das Kennzeichen des Wagens aus Kalifornien stammte. Der Staat war groß und es gab unzählige Leihwägen in San Francisco, aber dennoch wurde Kally das Gefühl nicht los, als würde sich der Anzugträger trotz seiner Worte in der Stadt auskennen.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Kally, drehte sich um und ging in Richtung Bahnstation. Wenn Rupert sie das nächste Mal besuchen kam, würde sie ihn bitten, sich über diese beiden Männer kundig zu machen.

Was, wenn sie etwas mit dem toten Magier zutun hatten?
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Kapitel 20

»Kaleb.«

Als Wispern kam sein Name über Amandas Lippen. Mit großen Augen sah sie ihn an, Schock und unzählige Fragen in den schwarzen Tiefen. Ihre Hände krallten sich über seiner Brust in den Stoff des Pullovers.

Der namenlose Drang, der Kaleb oft in ihrer Nähe überkam, wurde schmerzhaft. Also folgte er dem Instinkt, beugte sich tiefer und verringerte den Abstand zwischen Amandas Lippen und seinen. Er fühlte den warmen Hauch ihres Atems auf seinem Gesicht.

Einen Herzschlag, bevor sie sich berührten, schloss Amanda die Augen und ihr Körper entspannte sich. Kaleb beugte sich tiefer und strich mit dem Mund über ihren. Hitze explodierte dort, wo sie sich berührten, und sank tiefer.

Technisch gesehen wusste er, was ein Kuss war. Aber niemals hätte er damit gerechnet, wie es sich anfühlte, Amanda zu küssen. Überraschung mischte sich mit Ekstase und wurde zu einem Hunger, der ihn in den Wahnsinn zu treiben drohte.

Kaleb fühlte deutlich die Wärme von Amandas Körper an seinem, spürte ihren Atem – wie er stockte – und schmeckte den Hauch Kaffee, der noch vom Frühstück an ihren Lippen hing. Aber unter all dem war die Essenz dessen, was die Frau vor ihm ausmachte.

Es war berauschend und er wollte mehr davon.

Brauchte mehr davon.

»Amanda«, murmelte er an ihrem Mund, legte seine Hände enger um ihr Gesicht und hob es sanft an. Instinktiv öffnete er die Lippen und wurde von einem Schauer erfasst, als er Amandas dumpfes Stöhnen hörte. Wie weiches Wachs schmolz sie ihm entgegen, ihre Hände wanderten von seiner Brust um seine Taille und sie krallte die Finger in seinen Rücken.

Tief atmete Amanda ein, zog die Luft aus seinen Lungen und stellte sich auf die Zehenspitzen. Sie neigte den Kopf zur anderen Seite, öffnete ihrerseits den Mund und strich mit der Zunge über seine Unterlippe. Es war wie ein Kurzschluss in seinen Nerven und aus dem Hunger wurde Gier. Sein Schwanz wurde hart und drängte sich gegen die Knöpfe der Jeans.

»Amanda«, keuchte Kaleb abermals. Es war Bitte und Frage zugleich und ihre einzige Antwort war ein Stöhnen tief aus ihrer Kehle, wodurch die Erregung in ihm noch höher loderte. Kaleb löste die Hände von ihrem Gesicht, ließ sie an ihren Seiten hinunterwandern und legte sie auf ihren Po. Dadurch rieb sich seine Erektion stärker an ihrem weichen Körper und nun war er es, der stöhnte.

»Hör auf«, befahl Amanda.

Es war, als hätte sie einen Eimer Eiswasser über ihn geschüttet. Seine Arme fielen nach unten und er verharrte völlig regungslos. Bis auf seinen Brustkorb, der sich so schnell hob und senkte, als wäre er eine Viertelmeile gerannt.

So heftig atmend starrte er Amanda an, die sich von ihm entfernte, bis sie mit dem Rücken gegen das Fenster stieß. Die Sonne, die von draußen hereinfiel, vergoldete ihre Gestalt. Doch Kaleb war nicht in der Lage, die Schönheit dieses Bildes zu genießen. Denn da war Amandas erschrockener Gesichtsausdruck, mit dem sie ihn anstarrte.

Als wäre er ein Monster.

Vielleicht war er das auch?

Er hatte nicht aufhören wollen, sie zu küssen. Niemals im Leben. Hätte er weitergemacht, wenn sie nicht die Macht gehabt hätte, ihm einen Befehl zu erteilen? Verwirrt und mit Gefühlen konfrontiert, die er nie zuvor empfunden hatte, konnte Kaleb die Antwort darauf nicht finden. Alles, was er wusste, war, dass er den Ausdruck von Schock in Amandas Augen nicht ertrug.

»Es tut mir leid«, sagte er, seine Stimme leise und rau.

Doch statt wie erhofft erleichtert über seine Worte zu sein, schlang Amanda die Arme um ihren Oberkörper und presste die Lippen zusammen.

Kaleb schluckte hart und beteuerte: »Ich entschuldige mich und schwöre dir, dass ich das nie wieder tun werde.«

Aber selbst dieses Versprechen half nicht, ganz im Gegenteil: Amanda sah noch elender aus, ihre dunklen Augen schimmerten feucht und sie atmete zitternd ein.

Panik breitete sich in Kaleb aus. Er hatte keine Ahnung, wie er das Unheil geradebiegen sollte, das er angerichtet hatte. Nie, niemals hatte er gewollt, dass Amanda sich vor ihm fürchtete. Er war nur nicht länger in der Lage gewesen, der Anziehung zu widerstehen, die er zu ihr empfand. Diesem Hunger nach ihrer Berührung.

Mit beiden Händen strich er sich durch die Haare – gefangen zwischen dem Wunsch, Amanda tröstend an sich zu ziehen und ihr gleichzeitig zu signalisieren, wie leid ihm alles tat.

»Amanda«, sagte Kaleb, fand aber nicht die richtigen Worte.

Noch dazu schüttelte sie den Kopf und wisperte: »Ich bin es, die sich entschuldigen muss. Du solltest mich nicht küssen, aber das liegt definitiv nicht an dir. Du … du hast nichts falschgemacht. Ich dagegen … Kaleb, es gibt Dinge, die du nicht über mich weißt und sie dir weiterhin zu verschweigen ist unfair.«

»Welche Dinge?«, fragte Kaleb rau.

Amanda leckte sich über die Lippen und wandte den Blick von ihm ab. Als stände sie unter Zeitdruck, sprudelten ihre nächsten Worte aus ihr heraus.

»Du weißt bereits, dass ich lange Zeit kaum jemanden in meiner Nähe hatte, der auch Magie besaß. Da war nur meine Granny und als sie starb, war ich in dieser Hinsicht ganz auf mich alleine gestellt. Als ich mich mit meiner Familie überworfen habe und nach Amerika kam, bin ich einige Monate später über Priya Matteo begegnet. Er … er hat sofort bemerkt, dass ich anders war und das hat mir zuerst Angst gemacht. Meine Eltern haben mich für meine Magie verachtet, aber Matteo …«

Eine Träne löste sich aus Amandas Augenwinkel, rann ihre Wange hinunter. Als Kaleb Anstalten machte, zu ihr zu gehen, hob sie die Hand und schüttelte den Kopf.

»Bitte, ich muss das jetzt erzählen«, bat sie.

Obwohl es Kaleb schmerzte, sie so verloren und aufgelöst zu sehen, nickte er und blieb, wo er war.

»Matteo nannte meine Kräfte eine Gabe und wollte alles darüber wissen. Wir haben uns stundenlang unterhalten und er hat mir das Gefühl gegeben, dass ich genau so richtig und in Ordnung bin, wie ich war. Mit allem, was zu mir gehört.« Amanda schluckte und ihre Stimme brach, als sie hinzufügte: »Das zum ersten Mal zu hören hat mich so unglaublich erleichtert.«

»Amanda«, sagte Kaleb und streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schüttelte abermals den Kopf.

»Wir wurden schnell ein Paar, experimentierten gemeinsam mit unseren Fähigkeiten und alles war perfekt. Doch irgendwann … nun, da hat Matteo sich verändert.«

Amanda senkte den Kopf, rieb sich mit beiden Händen über die Arme, als würde sie frieren. Sie sah ihn weiter nicht an, als sie fortfuhr: »Er hat mir Kräuter ins Essen gemischt, um mich gefügig zu halten. Anfangs hatte ich das nicht bemerkt, doch als ich es herausfand … ich habe ihn nicht damit konfrontiert und das Essen weiter gegessen.«

»Was?«, entfuhr es Kaleb. Er runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, ob er Amanda richtig verstanden hatte. »Du hast gewusst, dass er dich manipuliert und hast es hingenommen?«

»Ja«, sagte sie und sah ihn wieder an. Ihre Augen waren gerötet, doch sie weinte nicht. »Ich hatte Angst, wieder ganz alleine zu sein, wenn ich mich von ihm trenne. Also habe ich mitgespielt. Außerdem haben mich die Kräuter nicht so stark beeinflusst. Doch mit der Zeit wurden die Zauber, die Matteo von mir verlangte, immer düsterer: Bewusstseinskontrolle, Flüche und das Beschwören von Unglücken.«

Amanda schüttelte den Kopf, in ihrer Kehle arbeitete es und sie sagte: »Als er von mir verlangte, das Kind eines Konkurrenten von ihm mit einer unheilbaren Krankheit zu belegen, bin ich abgehauen. Das ist jetzt vier Monate her und er ist mir immer noch auf den Fersen. Er findet mich, immer und überall und ich kann ihm nicht entkommen.«

»Du hast mich geschaffen, damit das ein Ende hat«, sagte Kaleb langsam.

»Ja«, erwiderte Amanda, dann lachte sie kalt. »Aber selbst das habe ich nicht hinbekommen. Zweimal hatte ich Gelegenheit dir zu befehlen, ihn zu töten und beides Mal habe ich stattdessen doch wieder die Beine in die Hand genommen wie ein Feigling.«

»Du bist nicht –«

»O doch, bin ich!«, unterbrach Amanda ihn heftig. »Ich bin ein Feigling und eine Masochistin. Ich schätze mich selbst so gering, dass ich mich lieber ausnutzen lasse, als mich aus einer dysfunktionalen Beziehung zu lösen. Ich habe mich selbst damit beschmutzt und egal was ich tue, ich kann mich nicht davon reinwaschen.«

Stille senkte sich zwischen sie – so allumfassend, dass es in Kalebs Ohren dröhnte. Seine Brust, sein ganzer Körper schmerzte davon, was Amanda ihm gestanden hatte. Sie gleichzeitig so alleine und leidend zu sehen, wie sie nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, verstärkte diesen Schmerz um ein hundertfaches.

Ohne ein Wort zu sagen ging Kaleb zu ihr, legte vorsichtig die Arme um ihre kleinere Gestalt und zog sie an seine Brust. Dabei achtete er darauf, sie nur locker zu umfangen, obwohl er sie am liebsten fest an sich gegedrückt und nie wieder losgelassen hatte.

Für einen Moment wurde Amanda tatsächlich steif, doch statt ihn von sich zu schieben, wimmerte sie und presste ihr Gesicht an seinen Hals. Zärtlich strich Kaleb über ihr Haar und legte seine Wange an ihren Scheitel.

»Hast du nicht gehört, was ich eben gesagt habe?«, fragte Amanda, ihre Stimme dumpf und brüchig.

»Doch.«

»Warum bist du dann immer noch hier?« Amanda drückte gegen seine Brust. »Ich bin genauso verkommen wie Matteo! Ich tue dir dasselbe an: Ich kann dir einfach alles befehlen und du musst mir gehorchen. Das … das ist krank!«

»Du bist nicht wie er«, erwiderte Kaleb entschieden. »Ich mag zwar erst seit kurzem sprechen können, aber ich habe dir vom ersten Moment an sehr genau zugehört. Ich weiß einfach, dass du weder krank noch schwach oder beschmutzt bist. Du bist einsam und hast dich nach jemandem gesehnt, der dir Sicherheit gibt, und dabei bist du an jemanden geraten, der das ausgenutzt hat.«

Amanda starrte ihn an, dann nickte sie heftig und endlich erwiderte sie seine Umarmung, presste sich fest an ihn. Ihr Atem ging schwer und Kaleb strich beruhigend über ihren Rücken und ihr Haar.

»Amanda«, murmelte er und rückte ein wenig von ihr ab. Es dauerte, bis sie seinen Blick erwiderte. Vorsichtig wischte Kaleb die Tränen von ihren Wangen und sagte: »Ich merke doch, wie sehr es dich quält, dass du mir Befehle erteilen kannst. Genau das unterscheidet dich von Matteo und zeigt, was für ein guter Mensch du bist.«

»Wirklich?«, fragte sie zitternd.

Kaleb nickte entschieden. »Du bist eine begabte Hexe und eine wundervolle, mutige Frau. Du lässt mich Dinge fühlen, die ich selbst dann nicht in Worte fassen könnte, wenn ich noch hundert Jahre leben würde. Du bist unglaublich und ganz entschieden nicht beschmutzt.«

Amandas Augen weiteten sich und sie öffnete den Mund, doch kein Wort drang über ihre Lippen. Stattdessen röteten sich ihre Wangen und sie griff mit beiden Händen fester in den Pullover in seinem Rücken. Doch erst, als ein zaghaftes Lächeln ihre Mundwinkel nach oben bog, löste sich der Knoten in Kalebs Brust. Er beugte sich zu ihr und küsste ihre Stirn, um sie gleichzeitig näher an sich zu ziehen.

Niemals würde er genug davon bekommen, sie so zu halten. Ihre Wärme zu fühlen und in dem Vertrauen zu schwelgen, welches sie ihm entgegenbrachte.

Leider fand der Moment durch ein Räuspern hinter ihnen ein jähes Ende.

Amanda zuckte zusammen und Kaleb drehte um, wo Kally auf der Schwelle stand. Die Nekromantin lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen. Dabei war einer ihrer Mundwinkel nach oben gebogen, doch in ihren dunkelgrünen Augen lag ein ernster Ausdruck.

»Also zuerst einmal war das gerade sehr rührend«, sagte sie und seufzte leise. »Wirklich, ihr zwei seid süß zusammen.«

»Wie lange hast du gelauscht?«, fragte Amanda mit dünner Stimme.

»Lange genug, um endlich herauszufinden, warum jemand dich mit einem Fluch belegt hat.«

»Was?«, platzte es aus Kaleb heraus und Amanda fragte: »I-ich bin verflucht?«

»Ja. Das ist mir gleich bei unserem ersten Treffen in New Orleans aufgefallen.«

»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte Amanda.

»Weil manche Dinge ihre Zeit brauchen.« Kally zuckte mit den Schultern. »Das ist ätzend, ich weiß. Aber ich habe gespürt, dass du es von dir aus erzählen musst, bevor es mir möglich ist, dir zu helfen.«

»Und?«, fragte Amanda. »Wirst du mir helfen?«

Dieses Mal erreichte Kallys Lächeln auch ihre Augen. »Süße, natürlich werde ich das. Was glaubst du, warum ich dich unbedingt mit nach San Francisco nehmen wollte?«
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Kapitel 21

Sie verlagerten das Gespräch hinunter in die Küche.

Dankbar nahm Amanda den Kräutertee entgegen, der laut Kally beruhigend wirkte. Innere Ruhe war gewiss etwas, was sie dringend brauchte. In der letzten Stunde hatte sie eine Achterbahnfahrt der Gefühle erlebt und war nun ausgelaugt.

Dennoch breitete sich Wärme in ihrem Körper aus, als Kaleb sich zu ihr auf die Bank setzte, einen Arm hinter ihr auf der Lehne ablegte und dicht neben sie rutschte. Noch immer waberte am Rand von Amandas Gedanken die Erinnerung an den Kuss, an die Zärtlichkeiten, die er ihr geschenkt hatte.

Nicht jetzt, sagte sie sich und nippte an dem Tee. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was ihr Golem mit ihr getan und was er zu ihr gesagt hatte. Egal, wie viel angenehmer es war, als über ihr eigenes, verfluchtes Dasein zu sprechen.

»Okay«, sagte Kally. Sie legte Block, Stift und ein Säckchen auf den Tisch, welches sie aus ihrem Labor mitgebracht hatte, und setzte sich ihnen gegenüber hin. »Dann erzähl mal, nach was die Kräuter geschmeckt haben, die dein Psycho-Ex dir verabreicht hat.«

»Im Essen selbst waren sie unauffällig, doch da war dieser eigenwillige Nachgeschmack.« Amanda rieb ihre Zunge über den Gaumen, um sich die Erinnerungen besser ins Gedächtnis zu rufen. »Er war salzig und leicht bitter, wie von Rucola. Außerdem war meine Zunge nach dem Essen leicht pelzig.«

»Hm«, murmelte Kally und schrieb sich alles auf. »Hattest du nach den Mahlzeiten ein leichtes Gefühl im Kopf, als hättest du Wein getrunken?«

»Nein. Es war eher ein Kribbeln im Magen, wie beim Achterbahnfahren, aber nicht so intensiv und es hielt nicht lange an.«

»Wie lange? Wenn du schätzen müsstest?«

Amanda atmete hörbar aus und sagte schließlich: »Vielleicht fünfzehn Minuten, maximal zwanzig.«

Kally nickte und notierte sich auch das. Anschließend legte sie den Stift beiseite, griff nach dem Beutel und knotete ihn auf. Sie streute ein gräulich-schwarzes Pulver auf ihre Handfläche.

»Was ist das?«, fragte Amanda.

»Meersalz, fein zerrieben mit der Asche von Kräutern und Tierknochen«, antwortete Kally. Sie legte ihre freie Hand auf dem Tisch ab und forderte: »Gib mir bitte deine Hand.«

Ohne zu zögern tat Amanda, was Kally von ihr verlangte. Sie beobachtete genau, wie die Nekromantin mit dem Pulver ein Pentagramm auf Amandas Handfläche zeichnete. Sobald die Linien sich geschlossen hatten, flammte das zuvor dunkle Pulver violett auf. Obwohl es nicht heiß war, wollte Amanda ihren Arm zurückziehen, doch Kally verhinderte es.

»Hm, sehr interessant«, sagte sie und beugte sich tiefer über das glühende Symbol. Mittlerweile hatte die Farbe zu einem dunklen Türkis gewechselt.

Kaleb, der bisher still am Tisch gesessen hatte, fragte: »Was hat das zu bedeuten?«

»Damit habe ich die Art des Fluches bestimmt, der auf dir liegt. Wie es aussieht sind es zwei: Einer, um dich aufzuspüren und ein Parasitenfluch.«

»Igitt«, entwich es Amanda.

»Was macht ein Parasitenfluch?«, fragte Kaleb.

»Der entzieht dem Opfer konstant Energie, wenn der Schöpfer des Fluchs in der Nähe ist, und überträgt diese an ihn oder sie. Es ist wie ein magischer Blutsauger.«

Amanda Magen zog sich zusammen und Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Sie schluckte und fragte: »Kannst du ihn trotzdem lösen?«

»Ja, aber nicht alleine. Dazu brauchen wir Hilfe.«

»Wessen Hilfe?«, fragte Amanda.

Kally ließ ihre Hand los. Mittlerweile hatte sich das Pulver komplett aufgelöst und es war auch kein Glimmen mehr übrig. Mit dem Daumen rieb sich Amanda über die Handfläche, doch ihr Fokus lag auf Kally.

Diese lehnte sich mit einem Lächeln auf ihrem Stuhl zurück und antwortete: »Was du brauchst, ist ein Hexenzirkel.«

»So etwas gibt es wirklich?«, fragte Amanda. Sie selbst hörte, wie ungläubig ihre Stimme dabei klang.

»Aber natürlich«, erwiderte Kally. »Und meiner Meinung nach brauchst du diesen Zirkel nicht nur zum Lösen des Fluchs, sondern darüber hinaus. Viele Hexen sind am zufriedensten, wenn sie für sich alleine das Handwerk praktizieren, aber einige gedeihen nur in einer engen Gemeinschaft mit anderen Hexen.« Kally neigte den Kopf zur Seite, so dass ihr schwarzes Haar im Licht schimmerte, und fügte hinzu: »Du bist so eine Hexe, da bin ich mir sicher.«

Amanda nickte. Ja, Kallys Worte sprachen einen Teil in ihrer Seele an, der in jahrzehntelanger Kältestarre gefangen war. Die Vorstellung, mit anderen Hexen eine Gemeinschaft zu bilden, erweckte Sehnsucht in ihr.

»Und wo findet Amanda so einen Zirkel?«, fragte Kaleb an ihrer Seite.

»Die stehen nicht im Telefonbuch, wenn du das meinst«, zog Kally sie auf.

»Ha ha«, murmelte Amanda und verdrehte die Augen.

Kally zwinkerte ihr zu. »Mit Zirkeln ist das wie mit Freundschaften: Sie bilden sich mit der Zeit und beruhen auf Vertrauen.«

Die Worte der Nekromantin erstickten Amandas Vorfreude. »Ich bin nie besonders gut darin gewesen, Freundschaften zu schließen.«

»Keine Sorge«, sagte Kally sanft. »Ich habe so das Gefühl, dass es dir hier leichter fallen wird. Roxy und du habt euch gut verstanden und ich glaube, ich habe da noch ein oder zwei andere im Sinn, die gut zu euch passen.«

»Wer ist das?«, fragte Amanda neugierig.

»Mary-Ann und Grisha, beides ehemalige Streuner von mir.«

»Grisha? Ein Mann?« Als Kally nickte, senkte Amanda den Blick auf ihren Tee und murmelte: »Mit Hexern habe ich schlechte Erfahrungen gemacht.«

»Glaub mir, Grisha ist ein Goldstück. Er hat erst vor ein paar Monaten mit seinem Mann zusammen ein kleines Mädchen adoptiert. Er ist also sicher kein machthungriger Psychopath.«

»Hm«, murmelte Amanda. Sie beschloss darauf zu vertrauen, dass Kally diesen Grisha richtig einschätzte. »Sag mal … wie viele von deinen Streunern gibt es eigentlich?«

»Ich habe aufgehört zu zählen«, antwortete Kally und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Hm«, murmelte Amanda. »Okay, wie läuft das dann mit der Entzauberung von mir?«

»Es ist ein Ritual, das wir in der Natur durchführen und das am besten bei Vollmond funktioniert. Zum Glück ist der nächste in drei Tagen.«

»Schaffen wir das bis dahin mit dem Zirkel?«, fragte Amanda.

»Ich denke schon«, erwiderte Kally. »Ich rufe die drei gleich an und bitte sie, morgen hierher zu kommen. Dann lernt ihr euch kennen und es wird sich schnell zeigen, ob eure Chemie stimmt und der Zirkel zustande kommt.«

»Und wenn nicht?«, bohrte Amanda nach. Ihre Hände lagen fest um die heiße Teetasse, ihr Innerstes genauso angespannt.

»Amanda«, sagte Kaleb neben ihr und strich mit den Fingerspitzen über ihre Schulter. Der Kontakt beruhigte und belebte sie gleichermaßen. »Kally weiß, was sie tut. Vertrau ihr.«

»Ganz genau«, bekräftigte die Nekromantin. Sie fasste über den Tisch hinweg nach Amandas Arm und drückte ihn sacht. Amanda warf ihr ein dankbares Lächeln zu und versuchte, die zweifelnden Stimmen in ihrem Kopf zu ignorieren.

»Sehr gut«, sagte Kally und löste sich wieder von ihr. »Das soll kein Ultimatum sein, aber wenn wir das Vollmondritual effizient durchführen wollen, musst du endlich das mit den Reimen ablegen.«

»Verstanden«, erwiderte Amanda.

»Prima. Dann geh nach oben und mach deine Übungen, während ich mich ans Telefon hänge.«

»In Ordnung.« Amanda trank ihren Tee, rutschte von der Sitzbank und ging zu Kally, die bereits ihr Smartphone in Händen hielt, statt sich direkt auf den Weg zur Treppe zu machen.

»Kally«, sagte Amanda und griff nach der freien Hand der anderen. »Ich weiß nicht, ob ich mich schon bei dir bedankt habe. Für alles, was du für mich … für uns tust.«

Die Nekromantin erwiderte den Druck von Amandas Fingern. »Immer wieder gerne.«

Ein letztes Lächeln, dann wandte sich Amanda ab und ging den Flur hinunter. Schwere Schritte folgten ihr und als sie sich an der Treppe umdrehte, stand Kaleb dicht hinter ihr. Das Blau seiner Augen wirkte im diffusen Licht des Eingangsbereichs schwarz.

»Darf ich dich begleiten?«, fragte er.

Im ersten Moment wollte Amanda Nein sagen, doch gleichzeitig sehnte sie sich nach Kalebs Nähe. Sie fühlte sich nach dem Seelenstriptease von zuvor noch verletzlich. Selbst die Erinnerung an den Kuss, der nach wie vor am Rand ihres Bewusstseins lauerte, hielt sie nicht davon ab, zu nicken.

Kalebs Reaktion erfolgte sofort und unmissverständlich: Er lächelte und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange.

Amanda erwiderte sein Lächeln, drehte sich um und ging hinauf ins Dachgeschoss. Dort räumte sie ihre Notizen zur Seite – sich immer bewusst, dass Kaleb sie dabei beobachtete. Dennoch sprach er sie nicht noch einmal auf den Zauber an, mit dem sie sich von ihm lösen wollte.

Zu Amandas Erleichterung, denn sie hatte ihre Meinung nach wie vor nicht geändert. Ganz im Gegenteil, sie war noch sehr viel entschlossener, ihre Befehlsgewalt über Kaleb abzulegen. Vielleicht, wenn sie in den nächsten Tagen fleißig war, konnte sie bis zur Vollmondnacht den Zauber fertigstellen.

Dann würde nicht nur sie mit der Hilfe des Zirkels endlich frei sein, sondern auch ihr Golem.


[image: ]

Kapitel 22

In den Augen vieler war es sicherlich traurig, allein in einem Restaurant zu essen, doch Seth kannte es nicht anders. Er suchte sich einen Platz an der Fensterfront, schlüpfte aus seinem Jackett und krempelte die Ärmel seines Hemds nach oben.

Um ihn herum herrschte reger Betrieb, das neueröffnete Lokal war gut besucht und viele Geschäftsleute, aber auch junge Paare und kleine Grüppchen saßen für ein frühes Abendessen zusammen. Gelächter schwebte in der Luft, zusammen mit dem Duft der Speisen.

Seth kam sich in dieser Kulisse vor wie ein Störkörper, doch niemand schien das zu bemerken. Der Kellner war freundlich und nahm Seths Bestellung auf. Er lehnte sich in dem Stuhl zurück, trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch und sah nach draußen.

Auf der anderen Seite der Straße erstreckte sich der Buena Vista Park. Die Sonne stand schon tief, vergoldete die kahlen Bäume, die lichten Sträucher und das Gras. Es wirkte beinahe magisch, was ihn zu einem kleinen Lächeln verleitete.

Die Küchenchefin des Restaurants war eine Hexe und Seth könnte schwören, dass einige ihrer Rezepte den Hauch eines Zaubers enthielten. Er redete sich ein, dass er deswegen schon zum dritten Mal hier war, doch das wäre gelogen.

Sein heutiger Besuch lag eher daran, dass er die Stille in seinem Appartement nicht ertrug und gleichzeitig der Ansprüche von Mr. D’Angelo überdrüssig war. Der Hexer hatte keine Ahnung, wie lächerlich seine erbarmungswürdige Macht war. Dieser Fluch, den er auf diese Hexe gelegt hatte, war ein Witz im Gegensatz zu dem Zauber, der Seth an Heath kettete.

Doch sehr viel mehr angewidert war Seth von dem trotteligen Handlanger, mit dem er heute durch die Stadt hatte fahren müssen, um diese Hexe zu finden. Seth hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich den Namen des Mannes zu merken. Er hoffte vielmehr, dass er diesen Kretin so schnell wie möglich vergessen konnte.

Seth ballte die Hände zu Fäusten und legte sie in seinen Schoß bei der Erinnerung daran, dass der Trottel sie um ein Haar vor der Leichenhalle hätte auffliegen lassen. Die einzige Sache, die Seth hatte erledigen müssen – wichtige Aufgaben, statt Mr. D’Angelos Liebesleben gerade zu rücken – und der Klotz an seinem Bein hätte es um ein Haar versaut.

Oder vielleicht war es auch Schicksal gewesen, dass Seth ausgerechnet ihr dort begegnet war. Der einzigen Frau, die nicht nur Heath ernsthaft gefährlich werden konnte, sondern auch Seth. Nicht umsonst machte sein Boss einen großen Bogen um sie und hatte auch all seinen Untergebenen dieselbe Anweisung gegeben.

Es war Seths Aufgabe gewesen, sie während Heaths Abwesenheit genau im Auge zu behalten. Welch Ironie, dass ausgerechnet diese Nähe ihn ins Verderben gestürzt hatte.

Für Seth grenzte es an ein Wunder, dass Kaliska Roux ihnen noch nicht auf die Schliche gekommen war. Sie hatte weitreichende Kontakte in die paranormale Community der Stadt. So oft war sie schon knapp an Heaths Machenschaften vorbeigeschrammt. Man musste schon ein Dummkopf sein, um zu glauben, dass sich ihre Wege niemals kreuzen würden.

Es war nur eine Frage der Zeit.

»Aber jetzt noch nicht«, murmelte Seth. Er nippte an dem Wein, den er bestellt hatte, und nickte dem Kellner zu, als dieser sein Essen brachte. Ein hervorragend zubereitetes Stück Rinderfilet mit einer Sauce, die ihres gleichen suchte. Zusätzlich zu den reichhaltigen Aromen prickelte ein schwacher Zauber auf Seths Zunge.

Während er aß, ließ er abermals den Blick über die anderen Gäste schweifen. Welche einfachen Leben sie führten, wie unbeschwert sie waren und welchen krassen Gegensatz das zu Seths eigener Existenz darstellte. Wenn er etwas von dieser Normalität wollte, musste er sie sich stehlen. So wie dieses Essen oder seine heimlichen Ausflüge.

Bevor Verbitterung ihm die Laune verdarb, beendete Seth sein Abendessen und trank den letzten Rest seines Weins. Anschließend warf er die Serviette auf den Teller, legte den Rechnungsbetrag mit einem guten Trinkgeld daneben und verließ das Blue Meadows.

Er hoffte so sehr, dass Heath sein Wort halten und ihm die geforderte Auszeit gewähren würde.

Seth war müde. So unendlich müde.
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Kapitel 23

Unruhig rutschte Kaleb auf dem Samtsessel hin und her.

Den ganzen Tag war er nun schon mit Amanda in dem Hexenlabor und sah ihr dabei zu, wie sie einen Zauber nach dem anderen neu erlernte. Nun nicht mehr mit Reimen, sondern mit Gesten oder durch pure Willenskraft. Es war faszinierend, sie dabei zu beobachten, doch Kaleb machte sich mehr und mehr Sorgen um seine Hexe.

Mit einem lauten Poltern fielen mehrere der Steinkrüge zu Boden, die sie eben noch durch die Luft hatte schweben lassen. Wie durch ein Wunder zerbrach keiner von ihnen.

»Scheiße!«, fluchte Amanda, ging auf die Knie und sammelte die Krüge wieder ein. Sie legte sie auf die Werkbank, breitete abermals die Hände darüber aus und atmete tief ein und aus. Magie sirrte in der Luft, doch wo es noch vor Stunden ein beständiger Fluss gewesen war, kam dieser nun ins Stocken.

Sie muss sich eine Pause gönnen, dachte Kaleb. Er räusperte sich und sagte behutsam: »Du bist einen großen Schritt weitergekommen.«

»Ich kann noch mehr schaffen.«

»Amanda, vielleicht …«

»Nein!«, unterbrach sie ihn, ohne den Blick von den Steinkrügen zu lösen. »Ich kann das.«

Kaleb schloss den Mund und lehnte sich auf dem Samtsessel zurück. Er würde ihr nicht widersprechen, auch wenn er ganz deutlich sah, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, ihre Wangen wirkten eingefallen und ihre Hände zitterten.

Das einzige, was er jetzt tun konnte, war sie rechtzeitig aufzufangen, wenn sie zusammenklappte. Denn vorher, da war er sich sicher, würde Amanda nicht aufhören.

Sie ließ die Schultern kreisen, schüttelte ihre Hände aus und begann den Zauber von neuem. Wieder spürte Kaleb, wie stockend der Fluss ihrer Magie geworden war. Sie hatte Aussetzer wie ein defekter Motor. Dennoch erhoben sich nach und nach die Krüge in die Luft, schwebten über der Werkbank und taumelten dabei leicht hin und her …

… bis einer von ihnen mit viel zu viel Kraft gegen die Wand geschleudert wurde, eine Delle darin hinterließ und sofort wie ein Gummiball abprallte, um im Regal über Kaleb einzuschlagen. Mehrere Bücher fielen auf ihn herab, er hob schützend die Hände über den Kopf und sah aus dem Augenwinkel, wie der Krug als nächstes mehrere Glasbehälter vom Fensterbrett fegte.

Die Flüssigkeiten vermischten sich und es gab eine kleine Explosion.

Sofort war das Labor von dickem, schwarzblauem Qualm erfüllt.

»Amanda?«, rief Kaleb und hustete. Seine Augen tränten und erschwerten es ihm, in dem dichten Dunst etwas zu erkennen. Mit den Händen tastete er sich vor und seufzte erleichtert, als er Amandas Schulter berührte.

»Verdammter Mist«, keuchte sie, hustete und hielt sich an ihm fest.

»Geht es dir gut? Hast du dich verletzt?« Während er das fragte, tastete Kaleb ihren Körper ab. Da er noch immer kaum etwas sah, war das seine einzige Möglichkeit sich zu vergewissern, ob sie unversehrt war.

»Mir ist nichts passiert«, sagte Amanda und schlug seine Hände weg. »Kannst du bitte die Fenster öffnen?«

»Natürlich«, erwiderte Kaleb und bahnte sich mit ausgestreckten Armen den Weg in die Richtung, in der die Fenster sein mussten. Mit dem Knie stieß er gegen einen der Sessel und atmete zischend ein – was ihn sofort wieder zum Husten brachte.

Zum Glück erreichte er wenige Augenblicke später die Fenster und öffnete sie. Sofort strömte kühle Abendluft herein und der Qualm lichtete sich nach und nach.

»Luft werde klar, wie sie vorher war«, befahl Amanda und es war, als hätte sie ein Sauggebläse aktiviert. Innerhalb weniger Herzschläge zog der gesamte Qualm aus den Fenstern und Kaleb erkannte, was ihm bisher verborgen geblieben war. Er wusste nicht, ob er lachen oder sich fürchten sollte.

»Amanda … deine Haut«, sagte er.

»Was ist damit?«, fragte sie, sah an sich hinunter und stieß einen kurzen Schrei aus. »Verdammte Scheiße, ich sehe aus wie ein Schlumpf!«

Als sie den Kopf hob, blinzelte sie mehrmals und lachte. Glucksend deutete sie auf ihn und sagte: »Dich hat es aber auch erwischt.«

Nun war es an Kaleb, sich selbst zu inspizieren und überrascht nach Luft zu schnappen. Mit dem Zeigefinger strich er über seinen Unterarm und hinterließ eine helle Spur in dem schwarz-blauen Überzug. Was auch immer es war, es hatte eine pudrig-cremige Konsistenz und roch modrig.

»Was zur Hölle ist das?«, fragte Kaleb.

»Ich glaube, das nennt sich Finsternis-Staub«, antwortete Amanda. Sie grinste noch immer. »Das ist nicht giftig, aber verursacht hartnäckige Flecken.«

»Dann ist ja gut, dass nur wir das abbekommen haben.« Kaleb deutete bei seinen Worten auf das Labor, das noch genauso aussah wie zuvor. Lediglich die Scherben auf dem Boden waren ein Beweis dafür, was eben geschehen war.

Das und natürlich ihrer beider blaue Haut.

»Es heftet sich wohl nur an lebende Materie«, mutmaßte Amanda. Mit einem Seufzen lehnte sie sich an die Werkbank und rieb sich über die Stirn. Auch bei ihr bildeten sich dadurch helle Streifen, wo der Finsternis-Staub fortgewischt wurde.

»Es tut mir leid«, sagte sie und lächelte schief. »Ich hätte nicht so stur sein und lieber auf dich hören sollen.«

»Vielleicht«, erwiderte Kaleb. Wie von ihm erwartet, warf Amanda ihm einen genervt-amüsierten Blick zu.

Doch als Kaleb nur grinste, lachte sie leise vor sich hin und sagte: »Na schön. Du darfst zuerst das Badezimmer benutzen, in Ordnung?«

»Lass mich dir erst noch beim Aufräumen helfen«, sagte Kaleb, bückte sich und sammelte die ersten Scherben ein.

Amanda trat neben ihn und nahm ihm das zerbrochene Glas aus der Hand. »Schon gut, das kriege ich alleine hin. Ab mit dir unter die Dusche.«

»Ist das ein direkter Befehl?«, fragte Kaleb. Amanda sah ihn an, ihre Nasenspitzen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie lächelte, doch es erreichte ihre Augen nicht.

»Nein, kein Befehl. Aber eine Bitte.«

»In Ordnung«, erwiderte Kaleb und richtete sich auf. Er warf einen letzten Blick auf Amanda, dann ging er zur Treppe. Kaum hatte er den ersten Stock erreicht, da kam ihm Kally entgegen und blieb sofort wie angewurzelt stehen.

»O mein Gott, wie siehst du denn aus?!«, platzte es aus ihr heraus. Dabei musterte sie ihn von Kopf bis Fuß und wieder zurück.

»Amanda hat versehentlich eine Flasche mit Finsternis-Staub zerbrochen.«

»Shit«, murmelte Kally, ging mit großem Boden um ihn herum und stieg die Treppe zu ihrem Labor hinauf. Schon wenige Augenblicke später hörte Kaleb die beiden Frauen reden. Da sich auch Gelächter in ihre Worte mischte, setzte er seinen Weg ins Badezimmer fort.

Dort zog er sich eilig aus, warf seine Kleidung in die Waschmaschine und stellte sich unter die Dusche. Noch während das Wasser warm wurde, rieb sich Kaleb über die Arme und erreichte bloß, dass sich die schwarz-blaue Schicht verschmierte. Also griff er zum Duschgel, gab sich eine großzügige Portion davon auf die Hand und seifte sich ein.

»Au«, zischte Kaleb und sah auf seine Hand hinunter.

Sein Zeigefinger brannte und als er ihn näher an sein Gesicht hob, entdeckte er einen feinen Schnitt. Eine dünne Linie aus Blut lief von der Fingerkuppe nach unten, vermischte sich mit Wasser und Seifenschaum. Kaleb rieb mit dem Daumen vorsichtig über die Verletzung und verzog dabei das Gesicht.

Immerhin wird der Schnitt so auch gleich gereinigt, dachte er.

Tatsächlich ging mit der Seife der Finsternis-Staub ab, wenn auch mühselig. Kaleb fühlte sich wie eingeweicht, als er aus der Dusche trat und sich abtrocknete. In dem Bewusstsein, dass seine Hexe darauf wartete, bis sie an der Reihe war, schlang er sich das Handtuch um die Hüften und verließ das Badezimmer …

… nur um davor um ein Haar mit Amanda zusammenzustoßen.

Mit einem Laut der Überraschung trat sie einen Schritt zur Seite und schaffte es dadurch gerade noch, dass sie einander nicht berührten.

»Das wäre beinahe schief gegangen«, scherzte Kaleb. »Wären wir zusammengerasselt, hätte ich umsonst geduscht.«

Amanda erwiderte nichts, sondern starrte nur auf seine Brust. Kalebs Lächeln verblasste und er senkte ebenfalls den Blick, in Erwartung, dort noch einen Rest des Finsternis-Staubs zu entdecken. Doch dem war nicht so, seine Haut war sauber.

»Stimmt etwas nicht? War Kally wütend wegen der Flasche?«

»Was?«, entwich es Amanda, sie schüttelte den Kopf und erwiderte endlich seinen Blick. »Ähm … nein, alles in Ordnung. Sie hat mich vornehmlich ausgelacht und mir dann versprochen mir zu zeigen, wie man den Staub herstellt.«

»Das hört sich doch gut an«, erwiderte Kaleb. Zu gerne hätte er Amanda berührt, ihr über die Wange gestrichen, aber der blau-schwarze Überzug hinderte ihn daran. Zudem räusperte sich Amanda, senkte den Kopf und ging an ihm vorbei ins Badezimmer.

Kaleb sah einige Augenblicke auf die geschlossene Tür, dann wandte er sich ab und betrat sein Zimmer. Er hatte gerade den Pullover über den Kopf gestreift, da hörte er Schritte auf dem Flur. In der Erwartung, es wäre Amanda, drehte er den Kopf zur Tür, doch statt seiner Hexe erschien Kally im Türrahmen.

»Hey Großer«, begrüßte sie ihn amüsiert. »Hast du Lust mit mir das Abendessen vorzubereiten, während Amanda sich noch schrubbt? Das kann einige Zeit dauern, wie du selber sicher festgestellt hast.«

»Ja. Ich helfe dir gerne.«

»Prima«, sagte Kally, drehte sich um und winkte ihn hinter sich her.

Gemeinsam gingen sie ins Erdgeschoss und Kally erklärte ihm das Rezept für einen Nudel-Gemüse-Auflauf, den es zum Abendessen geben sollte. Sie arbeiteten Seite an Seite und obwohl Kaleb sich in Kallys Anwesenheit wohlfühlte, war er doch angespannt.

Seit dem Vormittag kreisten seine Gedanken um ein Thema und als er es nicht mehr aushielt, platzte aus ihm heraus: »Amanda will die Verbindung zwischen ihr und mir lösen.«

Er sah zu Kally, welche ihn musterte. »Habe ich im Labor gesehen. Das gefällt dir nicht, habe ich recht?«

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Kaleb. Er schnitt weiter das Gemüse. »Der Zweck meiner Existenz ist es, Amanda zu beschützen.«

»Vielleicht könntest du dir einen neuen Lebenssinn suchen?«

»Vielleicht«, murmelte er. Sein Griff um das Messer verstärkte sich und er fügte leise hinzu: »Was ist, wenn sie das nur tut, um mich aus ihrem Leben zu streichen? Ich bin womöglich nicht mehr wichtig für sie.«

»O Kaleb«, sagte Kally und trat dicht an ihn heran. Sie stieß ihn sacht mit der Schulter an und in ihren dunkelgrünen Augen lag Verständnis. »Hat Amanda dir denn das Gefühl gegeben, dass ihr nichts mehr an dir liegt?«

Kaleb nahm sich Zeit, darüber nachzudenken. Er ging alle Momente mit Amanda der letzten Tage geistig durch.

»Nein«, sagte er schließlich.

»Siehst du«, entgegnete Kally, strich kurz über seinen Arm und widmete sich anschließend wieder der Sauce.

Sie arbeiteten weiter, die Stille nur unterbrochen von leiser Radiomusik und gelegentlichen Anweisungen von Kally, was die Zubereitung anbetraf. Als der Auflauf im Ofen war, erklangen Stimmen von oben. Scheinbar war Amanda fertig im Bad und June hatte sich wieder aus ihrem Zimmer getraut.

Es war die letzte Gelegenheit Kally die Frage zu stellen, die ihm wie ein Gewicht auf der Brust saß.

»Denkst du wirklich, dass das Ritual funktionieren wird?«

»Das ist gut möglich. Ich werde natürlich den Zauber kontrollieren, mit dem Amanda dich befreien will.«

»Nein, den meinte ich gar nicht«, sagte Kaleb und schüttelte den Kopf. »Ich spreche von dem Ritual wegen Amandas Fluch und die Sache mit dem Hexenzirkel.«

»Oh, das.« Kally lächelte ihn an. »Ja, das wird funktionieren.«

»Gut.« Kaleb nickte und fühlte, wie er leichter atmen konnte.

Wenig später kamen Amanda und June in die Küche und die Nekromantin wandte sich ihnen zu. Sie setzten sich an den Tisch, unterhielten sich über den geplanten Zirkel und das Finsternis-Staub-Debakel und aßen gemeinsam.

Amanda lag auf dem Rücken in ihrem Bett und starrte an die dunkle Decke.

Obwohl ihr Körper müde war und sie sich schwer wie ein Stein fühlte, konnte sie nicht einschlafen. Zu viele Gedanken kreisten durch ihren Kopf und sorgten dafür, dass ihr Geist keine Ruhe fand. Den vergangenen Tag hätte man locker auf drei aufteilen können.

Mit einem Ächzen legte Amanda einen Arm über ihre Augen und versuchte, an gar nichts zu denken.

Erfolglos.

Stattdessen kreiste nicht nur ihr Geständnis über ihre kranke Beziehung zu Matteo in ihrem Kopf herum, sondern auch um Kallys Hilfsangebot und die zarte Hoffnung, die Amanda dadurch hegte. Auch dachte sie an ihre Magie-Übungen und das Desaster, mit denen sie geendet hatten.

Aber vor allem geisterten gewisse Momente mit Kaleb ständig durch Amandas Kopf.

Wie sie sich morgens erst gestritten und anschließend geküsst hatten oder wie er ihr am Abend halbnackt auf dem Flur begegnet war. An jeden einzelnen Wassertropfen erinnerte sie sich, der auf seiner bloßen Brust geschimmert und darum gebettelt hatte, von ihr mit der Zunge aufgeleckt zu werden.

Mit einem zitternden Atemzug setzte sich Amanda auf, schaltete die Nachttischlampe an und griff nach einem der Kräuterbücher, die dort lagen. Sie schlug es auf, aber konnte sich nicht auf das Geschriebene konzentrieren. Ganz im Gegenteil, ihre Fantasien bezüglich Kaleb wurden immer einnehmender und konkreter.

Sie stellte sich vor, dass Kaleb sie am Morgen nicht nur einfach geküsst hätte. Stattdessen sah sie vor ihrem inneren Auge, wie er sie an den Hüften packte, auf die Werkbank des Labors setzte und sich zwischen ihre Knie drängte. Wie durch Zauberhand löste sich ihrer beider Kleidung auf und sie fühlte seine Erektion direkt an ihrer feuchten Mitte. Anschließend drang er mit einem glatten Stoß in sie ein, vögelte sie und bescherte ihr einen Orgasmus, der endlich diese nie schwindende, unterschwellige Anspannung in ihr löste.

»Scheiße«, murmelte Amanda und presste die Oberschenkel zusammen. Ihr Schoß pochte und ihr Slip wurde feucht von ihrem Kopfkino. Abermals fluchte sie, legte das Buch beiseite und zog sich aus. Sie würde die Sache nun selbst in die Hand nehmen und anschließend hoffentlich einschlafen können.

Hitze flirrte über ihre Haut, während sie die Beine spreizte und eine Hand in ihren feuchten Schoß legte. Mit Zeige- und Mittelfinger rieb sie über ihre Klit, schloss die Augen und stellte sich abermals vor, was sie mit Kaleb anstellen würde. Dabei rief sie sich ins Gedächtnis, wie herrlich sich sein Kuss angefühlt hatte und wie erregend es war, seinen festen Körper dicht an sich zu spüren.

Gleichzeitig zupfte sie mit der anderen Hand an ihrem Nippel, genoss die kurzen Stromstöße direkt zu ihrer Klit, die der sanfte Schmerz auslöste. Immer schneller und schneller ging ihr Atem, bis Amanda ein Wimmern entwich.

Gleich, nur noch ein kleines Bisschen, dann würde sie endlich …

Doch der Höhepunkt wurde im Keim erstickt, als die Tür aufgerissen wurde und ausgerechnet der Mann auf der Schwelle stand, mit dem sie gerade gedanklich gevögelt hatte. Amanda war nicht in der Lage, sich zu rühren und starrte Kaleb stumm an.

Dieser ließ seinen Blick über ihren nackten Körper schweifen, starrte einige Herzschläge auf die Hand zwischen ihren Beinen. Ohne ein Wort zu sagen schloss er die Tür, kam zu ihr und kniete sich auf das Bett.
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Kapitel 24

Wegen der besorgniserregenden Geräusche aus Amandas Zimmer in Alarmbereitschaft, riss Kaleb nur in Shorts bekleidet ihre Türe auf.

Bereit, jede Gefahr sofort zu beseitigen, die Amanda Angst machte.

Aber was er im warmen Schein der Nachttischlampe sah, war kein Angreifer und auch sonst keine Bedrohung. Stattdessen lag Amanda alleine auf ihrem Bett.

Nackt.

Eine Hand lag zwischen ihren Schenkeln und eine auf ihrer Brust. Ihre Haut war gerötet, sie atmete schwer und starrte Kaleb mit großen Augen an.

Es kostete ihn einige Sekunden, um zu begreifen, wobei er Amanda soeben unterbrochen hatte. Wahrscheinlich, weil sein Gehirn mit den visuellen Reizen überfordert war und sein gesamtes Blut sich weiter südlich befand. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und ein einziger Wunsch beherrschte seine Gedanken: Er wollte unbedingt der Grund dafür sein, dass Amanda abermals dieses atemlose Wimmern ausstieß.

Kaleb schloss die Tür hinter sich, ging mit großen Schritten zum Bett und kniete sich darauf. Mit beiden Händen strich er über ihre Unterschenkel nach oben, genoss das Gefühl der zarten Haut. Das schien Amanda aus ihrer Starre zu befreien.

»Kaleb«, raunte sie und versuchte, seine Hände wegzuschieben. »Was machst du denn?«

»Du hast mich dazu geschaffen, um dir zu Diensten zu sein«, sagte er rau. Mehr und mehr Speichel sammelte sich in seinem Mund und er schluckte. Er riss seinen Blick von ihrem Körper los, sah in ihre Augen und verlangte: »Lass mich meine Aufgabe erfüllen.«

Statt ihm zu antworten, fluchte Amanda unterdrückt und Kaleb grinste. Mit sanftem Druck öffnete er ihre Schenkel. Hitze rauschte durch seinen Körper, als Amanda mit einem Stöhnen zurück auf die Matratze sank.

Mit beiden Händen strich er über ihre Beine, kniete sich dazwischen und presste die Lippen auf die Innenseite ihres Knies. Amandas Reaktion kam sofort, sie atmete zischend aus und aus dem Augenwinkel sah Kaleb, wie sie die Hände im Laken zu Fäusten ballte.

Getrieben von Gier und Instinkt, küsste und leckte sich Kaleb seinen Weg ihren Oberschenkel hinauf. Je näher er ihrer Mitte kam, die gerötet und mit Feuchtigkeit bedeckt im Zwielicht glänzte, desto unruhiger wurde Amanda.

»Kaleb … nicht …«

»Ist das ein Befehl?«, fragte Kaleb und hob den Kopf.

Statt einer Antwort, entwich ihren Lippen ein leises Stöhnen und sie bog den Kopf in den Nacken. Erleichtert und berauscht davon, dass sie ihn nicht zum Aufhören zwang, senkte Kaleb wieder den Mund auf ihr zartes Fleisch.

Sanft drückte er ihre Oberschenkel weiter auseinander, so dass sich ihre Schamlippen wie Blütenblätter teilten. Mit beiden Händen umfasste er ihren Hintern, senkte den Mund und leckte über ihren feuchten Schoß. Dumpf hörte er ihr Wimmern, was noch mehr Blut in seinen ohnehin steifen Schwanz pumpte.

Kaleb schloss die Augen und schwelgte in ihrem herben Geschmack. Er achtete genau darauf, welche Liebkosungen welche Reaktionen auslösten, wann Amanda sich ihm entgegendrängte und wann sie von ihm fortrutschte. Dabei schienen die Liebkosungen an dem kleinen, harten Knoten ihr besonders zu gefallen. Kaleb schloss die Lippen darum und sog daran.

»Kaleb!«, ächzte Amanda und bog den Rücken durch. Eine ihrer Hände griff in sein Haar, schloss sich zur Faust und sie drückte ihn näher an sich. Kaleb störte das nicht, er schloss die Augen und reizte sie weiter.

Schweiß sammelte sich auf seiner Haut, sein Schwanz pulsierte schmerzhaft und doch wollte er nicht aufhören.

Er hatte Amanda versprochen, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern und das würde er tun.

Immer wieder flüsterte Amanda seinen Namen, ihre Stimme heiser und drängend. Gleichzeitig wurde ihr Atem immer unregelmäßiger, ihre Oberschenkel zitterten und als er vorsichtig mit den Zähnen in die pochende Perle kniff, wurde ihr Körper vollkommen starr.

»O Gott … ja«, wimmerte sie, während Kaleb an seinen Lippen das Zucken ihres Höhepunktes fühlte. Er liebkoste sie zärtlicher, bis das Zittern vollständig abgeklungen war und sie heftig atmend dalag. Ein letztes Mal küsste Kaleb sie auf die Innenseite ihres Obersenkels, ehe er langsam über sie kroch. Er stützte sich links und rechts von ihrem Kopf ab und sah ihr ins Gesicht.

Ihre Wangen waren rot, ihre Lippen feucht und geschwollen und ihre Augen wie zwei schwarze Seen. Amanda atmete schnell, wodurch sich ihre Brüste verführerisch hoben und senkten. Noch immer schmerzte Kalebs praller Schaft, aber er war dennoch glücklich, Amanda so befriedigt zu sehen.

»Kaleb«, murmelte Amanda. Mehr sagte sie nicht, sondern löste den Blickkontakt mit ihm und wanderte mit den Augen an seinem Körper hinunter. Sie leckte sich über die Lippen, als sie bei seinen Boxershorts angekommen war.

Ein Zittern lief durch Kalebs Körper und weitere Lusttropfen ergossen sich in den dünnen Stoff, ließen ihn an seinem Schwanz kleben.

Wieder flüsterte sie seinen Namen und als sie ihm ins Gesicht sah, las er einen hungrigen Ausdruck in ihren Augen.

»Würdest du bitte aufstehen?«, fragte Amanda rau. Obwohl es kein direkter Befehl gewesen war und er sich hätte weigern können, tat Kaleb, was sie von ihm verlangte. Dennoch mischte sich Angst in den brodelnden Cocktail seiner Gefühle.

Würde sie ihn wegschicken?
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Kapitel 25

Amandas Atem ging schnell und ihre Muskeln zitterten noch von dem phänomenalen Orgasmus, den Kaleb ihr eben beschert hatte. Nun war er direkt über ihr, sie fühlte die Hitze seines Körpers und erkannte vor allem den Hunger in seinen Augen.

Seine Bewegungen waren zögerlich, als er vom Bett aufstand. Dabei spannte sich der schwarze Stoff seiner Boxershorts straff über seine Erektion. Feuchtigkeit glänzte auf der Spitze und Amanda fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.

Es war nicht zu übersehen, dass es ihn ebenfalls erregt hatte, sie zu lecken und weil es ohnehin schon zu spät für ein Zurück war, würde Amanda ihn jetzt nicht fortschicken. Auf keinen Fall.

»Setz dich bitte dort hin«, flüsterte Amanda und deutete zu dem Sessel. Kaleb zögerte nicht, ihrer Bitte Folge zu leisten. Doch etwas von dem Feuer war aus seinen dunklen Augen verschwunden, als er sich setzte.

Amanda schluckte und ging ihm hinterher. Sie kniete sich vor den Sessel und glitt mit den Fingern unter den Bund seiner Boxershorts. Dieses Mal war es an Kaleb, leise zu fluchen und es amüsierte Amanda, wie schnell er ihr dabei half, das letzte bisschen Stoff loszuwerden, das zwischen ihnen stand.

Sobald er nackt war, legte Amanda ihre Hände auf seine festen Oberschenkel und leckte mit der Zunge über die glänzende Spitze seiner Erektion.

»Amanda«, knurrte Kaleb. Mit einer Hand griff er in ihr Haar, ballte sie zur Faust und zog damit leicht an ihrer Kopfhaut. Lust folgte dem kurzen Schmerz und Amanda öffnete den Mund, um die Lippen um die ersten Zentimeter seiner Erektion zu schließen.

Wieder fluchte Kaleb, doch er tat nichts weiter als heftig zu atmen und die Hand in ihrem Haar zu belassen. Also rutschte Amanda noch etwas näher und leckte einmal über seine ganze Länge. Heiß und samtig fühlte er sich unter ihrer Zunge an, so dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.

Doch auch die Innenseite ihrer Beine wurde feuchter. Gefangen in diesem Strudel aus Lust, Hingabe und Vertrauen, sog Amanda Kalebs Schwanz tief in ihren Mund. Sie atmete tief ein, um den Würgereflex hinauszuzögern, ehe sie ihn wieder herausgleiten ließ.

Sie hörte, wie er die Luft anhielt und fühlte, wie die Muskeln in seinen Beinen zitterten. Gleichzeitig festigte sich sein Griff in ihrem Haar. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde sie ihn über die Grenze stoßen und sich damit revanchieren.

»Amanda, hör auf.« Als sie nicht von ihm abließ, ächzte Kaleb und zischte: »Bitte, hör auf. So will ich nicht meinen ersten Orgasmus erleben.«

Amanda ließ von ihm ab und erwiderte seinen Blick. »Sondern?«

»Ich will in dir sein«, sagte er, seine Augen erfüllt mit dunklem Feuer. »Bitte.«

O ja, dachte Amanda und noch ehe sie sich dessen bewusst wurde, hatte sie sich bereits aufgerichtet und schob ihre Knie links und rechts von Kaleb auf die breite Sitzfläche. Sofort griff er nach ihrer Taille und half ihr dabei, sich in Position zu bringen.

Mit beiden Händen stützte sich Amanda an seinen Schultern ab und kippte ihr Becken, bis sie die Spitze seines Schwanzes an ihrem Eingang spürte. Mit einem Stöhnen fielen ihre Augen zu.

»Nein«, forderte Kaleb. »Ich will dich ansehen.«

Ein Lächeln auf den Lippen und das Gefühl von Feuer in ihren Adern, erwiderte Amanda seinen Blick. Vorsichtig senkte sie sich auf ihm ab, ließ ihn wieder ein Stück aus sich herausgleiten und nahm ihn anschließend tiefer in sich auf.

Dabei ließ sie Kaleb keine Sekunde aus den Augen, badete in der unverfälschten Lust, die sich auf seiner Mimik abzeichnete. Da es einige Zeit für sie her war, brauchte es mehrere Anläufe, bis Amanda sich ganz auf Kalebs Schwanz gepfählt hatte. Sie wimmerte und schloss nun doch die Augen, denn das Gefühl, so ausgefüllt zu sein, balancierte haarscharf auf der Grenze von Lust und Schmerz.

»Amanda«, keuchte Kaleb, strich mit den Händen über ihre Seiten und zu ihrem Rücken. »Ist alles in Ordnung?«

Amanda öffnete die Augen und nickte. »Du fühlst dich ungewohnt, aber gut an.«

»Du dich auch«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und sie spürte seinen schnellen Herzschlag in ihrem Schoß. Ihr eigenes Lächeln wurde breiter, als sie zum ersten Mal mit den Hüften kreiste.

Wie erwartet reagierte Kaleb sofort, zog scharf die Luft ein und seine Mimik veränderte sich von verspielt zu lustverhangen. Doch auch Amanda verging das Lachen. Sie biss sich auf die Unterlippe, drückte ihre Nägel tiefer in Kalebs Schultern und ließ den Kopf in den Nacken fallen.

Kaleb beugte sich nach vorn und schloss seine Lippen um eine ihrer Brüste – was ihr nun doch ein tiefes Stöhnen entlockte. Angetrieben von Verlangen und dem Wunsch, den Mann unter sich zu befriedigen, wurden ihr Bewegungsradius größer.

»Amanda«, knurrte Kaleb. Er fasste ihre Taille fester und hob ihr seine Hüften entgegen. Amanda beugte sich zu ihm und küsste ihn. Da seine Lippen geöffnet waren, konnte sie sofort mit seiner Zunge spielen und nach wenigen Herzschlägen ging Kaleb leidenschaftlich darauf ein.

Immer schneller und schneller wurden ihre Bewegungen. Sie ließ die Hüften kreisen und verlor sich in dem Gefühl, mit ihm verbunden zu sein. Der Dehnungsschmerz war längst verschwunden und ihr Schoß klammerte sich fest um Kalebs Schwanz.

»Amanda … ich kann, kann nicht …«, stammelte Kaleb. Er löste sich von ihrem Mund, ließ den Kopf gegen die Lehne sinken und kniff die Augen zusammen. Seine Finger hinterließen sicher Male auf ihrer Haut, aber das war Amanda egal.

Sie ritt ihn schneller und verlangte: »Lass los und spritz ab.«

Sofort löste sich ein Knurren aus Kalebs Kehle und sie spürte, wie er noch einmal härter wurde und kurz darauf heftig in ihr pulsierte. Noch zwei, drei Mal ließ Amanda ihre Hüften auf und nieder gleiten, dann hielt sie still.

Erschöpft sank Amanda gegen ihn, schmiegte ihr Gesicht an seine Halsbeuge. Ihrer beider Körper waren nass von Schweiß, ihre Atemzüge klangen harsch in dem kleinen Raum. Amanda fühlte Kalebs Herz an ihrer Brust, es hämmerte genauso schnell wie ihres.

»Wow«, murmelte Kaleb, seine Stimme kaum mehr als ein Hauchen.

Amanda richtete sich auf und sah ihm ins Gesicht. Sein Haar war zerwühlt, seine Haut gerötet und die Mundwinkel bogen sich nach oben. Kaleb hob eine Hand, legte sie an ihre Wange und sie zögerte keine Sekunde, sich an ihn zu schmiegen.

Je langsamer ihr Herz schlug und je mehr die Hitze der Leidenschaft abnahm, desto vehementer klopften Zweifel an Amandas Gedanken. Doch sie ließ sie nicht ein. Nicht jetzt, nicht in dieser Nacht. Stattdessen löste sie sich von Kaleb und hielt ihm die Hand hin.

»Komm«, sagte sie. »Wir springen schnell unter die Dusche.«

Kaleb lächelte und folgte ihr. Keiner von ihnen sprach ein Wort, während sie im Badezimmer waren. Es gab nur Platz für zarte Berührungen und kleine, gehauchte Küsse. Weder Amanda noch Kaleb zögerten, als sie das Bad verließen und zusammen in Amandas Zimmer gingen. Dort krochen sie unter die Bettdecke und Kaleb zog sie an seine Brust, einen Arm beschützend um ihre Mitte geschlungen.

Jede Zelle von Amandas Körpers fühlte sich warm, satt und träge an. Glücklich wie seit einer sehr langen Zeit nicht mehr, schmiegte sich Amanda näher an Kalebs Brust.

Sie war schon halb eingeschlafen, da fühlte sie, wie er ihren Nacken küsste und dagegen flüsterte: »Ich liebe dich.«
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Kapitel 26

Der nächste Morgen ging an Amanda wie in einem Nebel vorbei.

Sie war früh aufgestanden, hatte mit klopfendem Herzen ihre Kleidung zusammengesammelt und sich aus dem Zimmer gestohlen, ohne Kaleb zu wecken. Anschließend war sie hinunter in die Küche gegangen, wo kurz darauf Kally erschienen war. Sie hatten sich über das Ritual unterhalten und darüber, dass später die drei anderen Mitglieder für den künftigen Zirkel zu Besuch kommen würden.

»Was ist, wenn wir uns nicht gut verstehen?«, fragte Amanda und starrte in ihre Kaffeetasse.

»Das wird nicht passieren.« Kally klang so überzeugt, als würde daran kein Zweifel bestehen.

Könnte ich doch nur auch so zuversichtlich sein, dachte Amanda. Sie dachte darüber nach, die Worte laut auszusprechen, da hörte sie schwere Schritte im Obergeschoss. Die Haare in ihren Nacken stellten sich auf und sie fühlte ihren Herzschlag im Hals, als kurz darauf Kaleb in die Wohnküche kam. Sein Blick huschte sofort zu ihr und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, welches Amandas Magen in einen kribbelnden Knoten verwandelte.

»Guten Morgen«, sagte er an Kally gerichtet, rutschte zu Amanda auf die Bank und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei legte er einen Arm um sie und zog sie näher zu sich. Amanda rechnete fest mit einem Kommentar von Kally, doch diese grinste nur hinter ihrer Kaffeetasse und zwinkerte ihr zu.

»Frühstück?«, fragte die Nekromantin und stand auf, um zur Küchenzeile zu gehen. Amanda sah ihr hinterher, doch ihre Aufmerksamkeit wurde schnell von dem Mann an ihrer Seite beansprucht.

»Ich habe dich beim Aufwachen vermisst«, murmelte Kaleb gegen ihre Ohrmuschel. Ein Prickeln lief Amandas Rücken hinunter und sie schloss für einen Moment die Augen.

»Ich wollte dich ausschlafen lassen.«

»Es hätte mir nichts ausgemacht, von dir geweckt zu werden«, erwiderte Kaleb und sie hörte deutlich das Lächeln in seiner Stimme. Das Angebot, die Versuchung, das …

Amanda schluckte trocken und bat leise: »Lass uns später darüber reden, ja?«

»Natürlich«, sagte er und strich abermals mit den Lippen über ihre Wange. Es war eine Geste voller Wärme, doch gleichzeitig fühlte sie sich hohl an. Nicht echt und das brach Amanda mehr und mehr das Herz. Immerhin hatte Kaleb noch keinen freien Willen, was sagte das über den Wahrheitsgehalt seines Geständnisses in der vergangenen Nacht aus?

Zu ihrem Glück begann Kally, mit ihr über ihre nächsten Magie-Übungen zu sprechen, so dass Amanda sich von dem Golem an ihrer Seite ablenken konnte. Kurz darauf betrat Roxy durch die Hintertür die Küche und begrüßte sie alle.

»Wann kommen die anderen?«, erkundigte sie sich und sah dabei zu Kally.

Diese antwortete: »Mary-Ann sollte bald eintreffen und Grisha kommt, wenn er seine Tochter Saya in den Kindergarten gebracht hat.«

»Ich freue mich sehr darauf, die beiden kennenzulernen.«

Überrascht hob Amanda beide Augenbrauen. »Du bist ihnen noch nicht begegnet?«

»Nein, Mary-Ann und ich haben nur kurz miteinander telefoniert. Sie arbeitet in einem Bio-Gemüsehandel und wir setzen uns ohnehin in nächster Zeit zusammen, weil ich über sie Waren für das Restaurant beziehen möchte.«

»Was für ein Zufall«, erwiderte Amanda und warf einen fragenden Blick zu Kally, welche nur grinsend mit den Schultern zuckte.

Roxy, die das bemerkt hatte, lachte leise. »Ja, Kally ist eine verdammt gute Kupplerin.«

»Ich helfe lediglich dem Schicksal etwas auf die Sprünge.«

»Aber natürlich«, sagte Roxy amüsiert, ehe sie sich Amanda zuwandte. »Ich bin schon sehr gespannt darauf, wie das mit unserem Hexenzirkel laufen wird. Ich bin ja noch Anfängerin, was magische Dinge anbelangt.«

»Ich in gewisser Weise auch«, gestand Amanda.

Kaleb strich mit den Fingern über ihre Schulter und sagte sanft: »Du bist eine sehr begabte Hexe.«

Amanda erkannte die Hingabe in seiner Mimik und ihr wurde eiskalt.

»Kaleb«, sagte Kally und als er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, fuhr sie fort: »Was meinst du, lassen wir den beiden ein wenig Zeit zu zweit, damit sie sich besser kennenlernen?«

Wie ferngesteuert sah Kaleb wieder zu Amanda – bat stumm um Erlaubnis – und ihr drehte sich der Magen um. Dennoch nickte sie und lächelte, auch wenn sie vermutete, dass es etwas gezwungen wirkte.

»In Ordnung«, sagte Kaleb an Kally gewandt.

Diese klatschte in die Hände. »Sehr schön. Du kannst mir dabei helfen, im Keller ein paar alte Möbel umzuräumen. Würdet ihr beide euch um den Abwasch kümmern?«

»Sicher«, erwiderte Roxy.

Keine Sekunde später wurden Stühle gerückt, Geschirr klapperte und kurz darauf waren Amanda und Roxy die einzigen in der großen Küche. Die andere Hexe stellte sich ans Spülbecken und wusch die ersten Tassen ab, während sich Amanda mit einem Geschirrtuch daneben stellte und abtrocknete.

»Na schön«, sagte sie und räusperte sich. »Möchtest du mir etwas über dich erzählen? Wo bist du aufgewachsen und wie war es für dich, erst so spät deine Magie zu entdecken?«

Das Plätschern des Spülwassers verklang und als Amanda von der Tasse in ihren Händen aufsah, begegnete sie Roxys forschendem Blick.

Amanda rieselte es kalt den Rücken hinunter. »Was?«

»Amanda«, sagte Roxy eindringlich. »Ich kenne dich zwar noch nicht lange, aber du bist so anders als bei unserem letzten Treffen. Stimmt etwas nicht? Ist es wegen dem Hexenzirkel oder dem Ritual? Das wird beides wunderbar funktionieren, da bin ich mir sicher. Andernfalls hätte Kally das sicher nicht vorgeschlagen.«

»Das ist es auch nicht, was mich beschäftigt.« Amanda wandte den Blick ab und rieb weiter mit dem Küchentuch über die Tasse, obwohl diese bereits trocken war. Als die andere Hexe sich nicht vom Fleck rührte, sah Amanda wieder zu ihr.

»Möchtest du mit mir darüber sprechen?«, fragte Roxy und streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus. »Du musst nicht, aber vielleicht kann ich dir helfen. Das machen Freunde doch füreinander.«

Obwohl Amandas Herz sich anfühlte, als läge ein Zentner Steine darauf, musste sie bei Roxys Worten lächeln. Es machte sie glücklich, dass die andere Hexe so etwas sagte und daraus schöpfte Amanda auch den Mut, ihre Frage zu beantworten.

»Ich bin wegen etwas verzweifelt, das Kaleb gesagt hat«, brachte Amanda heraus. Sie stellte die Tasse beiseite, sah sich noch einmal um – aus Angst, dass Kaleb unerwartet auftauchte – und fügte gedämpft hinzu: »Gestern Abend haben wir miteinander geschlafen und er hat gesagt, dass er mich liebt.«

Roxy runzelte die Stirn und trocknete sich die Hände ab. »Ist das nicht etwas Gutes?«

»Ich weiß es nicht.« Amanda presste kurz die Lippen aufeinander, atmete tief ein und erklärte: »Wie kann ich mir sicher sein, dass seine Liebe echt ist? Dass sie nicht nur ein Resultat davon ist, was mein Unterbewusstsein während des Rituals in ihn hineinprojiziert hat?«

»Oh«, erwiderte Roxy und in ihren grünen Augen erkannte Amanda, dass sie das Problem verstanden hatte.

Als wäre ein Damm gebrochen, sprach Amanda weiter: »Mein ganzes Leben habe ich mir jemanden gewünscht, der mich liebt. Mich, so wie ich wirklich bin. Ich habe mir eine Liebe gewünscht, die nicht an Bedingungen geknüpft ist und auch noch besteht, wenn ich nicht das tue, was von mir verlangt wird. Ist es da nicht logisch, dass ich mir diesen Mann selbst erschaffe? Da es niemanden sonst auf der Welt zu geben scheint, der mich bedingungslos liebt, habe ich ihn herbeigezaubert.«

»Amanda«, sagte Roxy und griff nach ihren Händen. Im Gegensatz zu ihren fühlten sich die Finger der anderen warm an. »So etwas darfst du nicht denken. Ich weiß schon jetzt, dass du eine sehr liebenswerte Person bist.«

Amanda konnte darauf nichts erwidern. Ihre Augen brannten und sie blinzelte mehrmals, um nicht in Tränen auszubrechen. Warum hatte sie Kally, June und Roxy nicht schon viel früher kennengelernt? Dann wäre sie sicher nicht bereit gewesen, selbst für das ferne Versprechen einer Beziehung ihre Moral und ihren Selbstwert über Bord zu werfen.

Sie wäre niemals so weit getrieben worden, einen Golem zu erschaffen.

Dieser Gedanke erschreckte Amanda und brachte ihr Herz zum Stolpern.

»Liebst du ihn denn auch?«, fragte Roxy zaghaft.

»Keine Ahnung … vielleicht.« Amanda senkte den Blick auf ihrer beider Hände. »Ich weiß nur, dass es nicht fair ist. Für mich nicht, aber vor allem nicht für Kaleb. Er ist so viel mehr als ein willenloser Diener. Er ist intelligent, empathisch und fürsorglich, aber könnte er überhaupt jemand anderen lieben als seine Erschafferin?«

Amandas Kehle war eng, als sie gestand: »Diese Frage quält mich und sie wird mich zerstören, genauso wie ihn. Dieser kleine Zweifel hat das Potential, alles zu vergiften und das will ich nicht. Gleichzeitig habe ich Angst davor, die Verbindung zwischen uns zu lösen.«

»Wie meinst du das?«, hakte Roxy nach.

Amanda erzählte ihr von dem Zauber, an dem sie seit gestern arbeitete und der dazu gedacht war, das Herrin-Diener-Verhältnis zwischen Kaleb und ihr zu lösen.

»Gestern noch wollte ich den Zauber so schnell wie möglich fertigstellen, aber jetzt fürchte ich mich davor. Nicht nur, weil er fehleranfällig war, sondern auch, weil ich nicht weiß, wie es sich auf Kalebs Gefühle zu mir auswirkt.«

»Das kann dir wahrscheinlich niemand sagen«, erwiderte Roxy. Sie verstärkte den Griff ihrer Hände und fügte hinzu: »Die wichtigste Lektion, die ich in den vergangenen Wochen gelernt habe, ist die, dass man manche Dinge nur mit Vertrauen bewältigt. Vertrau auf deine Magie, aber auch darauf, dass sich durch den Zauber Kalebs Gefühle für dich nicht ändern werden.«

»Das hört sich so einfach an«, murmelte Amanda.

Roxy erwiderte amüsiert: »Ist es nicht. Es ist verdammt beängstigend. Aber du bist jetzt nicht mehr alleine. Ich bin für dich da, genauso wie Kally, June, Noah und wenn sich erst einmal unser Zirkel gebildet hat, dann auch Mary-Ann und Grisha. Zusammen schaffen wir das.«

Tränen brannten in Amandas Augen und weil sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie.

»Und selbst wenn sich Kalebs Gefühle ändern … ist das nicht besser, als mit einer Lüge zu leben?«

»Ja, du hast recht.« Es tat weh, sich das einzugestehen, aber deswegen entsprach es nicht weniger der Wahrheit.

Ein letztes Mal drückte Roxy ihre Hände, ehe sie den restlichen Abwasch erledigten.

»Komm«, sagte Roxy anschließend und zog Amanda sanft in Richtung Flur. »Wir setzen uns ins Wohnzimmer und bis die anderen eintreffen, lernen wir uns besser kennen.«

»Ja«, murmelte Amanda und folgte der anderen Hexe. An ihrem Ziel angekommen bemerkte Amanda überrascht, das auf einem der Sofas eine schiefergraue Katze lag.

»Das ist Shiva«, erklärte Roxy. »Er ist gewissermaßen auch einer von Kallys Streunern.«

»Hallo du Hübscher«, murmelte Amanda, während sie sich mit etwas Abstand zu dem Kater auf das Sofa setzte. Sie hielt ihm ihre Hand hin, an der er interessiert schnupperte, ehe er mit dem Kopf dagegen boxte. Laut schnurrend setzte er sich auf ihren Schoß und Amanda fühlte, wie ein weiterer Stein von ihrem Herzen rutschte.

Gleichmäßig streichelte sie über Shivas seidiges Fell und lehnte sich in die Kissen zurück. Noch immer schlug ihr Herz schnell und Zweifel geisterten durch ihre Gedanken, doch sie beherrschten sie nicht länger.

Kally hatte recht, dachte Amanda, ich brauche diesen Zirkel.

»Also los«, forderte Roxy und strich sich eine helle Haarsträhne zurück. »Was willst du wissen?«

»Wie kommt es, dass du so spät deine Hexengabe erhalten hast?«, fragte Amanda sofort.

»Hat Kally das wirklich noch nicht erzählt?«

Als Amanda den Kopf schüttelte, grinste Roxy schief und antwortete: »Vor ein paar Wochen habe ich Blut gespendet und das hat irgendein verrückter Zauberer in die Hände bekommen. Er hat es für ein Ritual benutzt, um eine Dämonin aus der Hölle zu rufen. Dabei ist mein schlummerndes Hexenerbe erwacht, von dem ich keine Ahnung hatte.«

»O wow«, erwiderte Amanda überrascht. »Dann … ähm, gibt es Dämonen wirklich?«

»Ja«, sagte Roxy düster. »Zum Glück bin ich sie wieder losgeworden und seither geht es mir gut. Ich hoffe einfach, dass es dabei bleibt.«

Amanda nickte langsam und dachte darüber nach, was Roxy sonst noch gesagt hatte. »Das mit deinem verborgenen Hexenblut ist fast wie bei mir. Ich bin seit zwei Generationen die erste Hexe in meiner Familie. Allerdings hatte ich meine Urgroßmutter, die meine Kräfte erkannte und mich unterrichtet hat.«

»Bei mir hieß es immer, meine Großtante Hariett wäre eine Hexe gewesen, aber ehrlich gesagt hielt ich das nur für Gerede.« Roxy zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon, man sagt Frauen ja öfter nach, sie wären Hexen.«

»Oder mit dem Teufel im Bunde«, fügte  Amanda hinzu Shiva auf ihrem Schoß gab ein Miauen von sich und sie fuhr fort, ihn zu streicheln.

»Wie ist es bei dir?«, fragte Roxy. »Wusstest du schon früh, dass du magisches Blut hast?«

»Ja«, erwiderte Amanda und erzählte Roxy von ihrem Werdegang, von der kühlen Ablehnung ihrer Eltern und ihrem Umzug nach Washington. Gerade, als sie ihr von Matteo und dessen Machenschaften erzählte, kamen Kally und Kaleb aus dem Keller zurück. Ohne zu zögern setzte sich Kaleb neben Amanda, legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Schläfe.

Dieses Mal gelang es Amanda, seine Zärtlichkeiten zu genießen. Noch immer nagten Zweifel an ihrem Herzen, doch ihr Gespräch mit Roxy hatte geholfen. Sie schenkte Kaleb ein schnelles Lächeln und strich mit der Handfläche über seine Brust.

»Du hast sehr viel weniger Spinnweben an dir, als ich erwartet hätte«, sagte Amanda und sah von Kaleb zu Kally.

Diese grinste. »Die meisten haben wir im Keller gelassen.«

»Gott sei Dank«, murmelte Roxy. Ehe jemand etwas darauf erwiderte, klingelte es an der Haustür und Kally ging, um zu öffnen. Stimmen erklangen, Amanda setzte Shiva auf das Sofa und erhob sich, genauso wie Roxy. Gespannt beobachteten sie den Durchgang zum Flur, durch den gleich darauf die fehlenden Mitglieder ihres hoffentlich baldigen Hexenzirkels traten.

Mary-Ann war eine klassische Schönheit, wie man sie von griechischen Statuen kannte: Weiblich-rundlich, mit klaren Gesichtszügen und einer perfekt ebenmäßigen Haut. In ihrem braunen Haar schimmerten blonde Strähnchen und ihre Augen hatten die Farbe von feuchter Erde.

Ihr Lächeln war ansteckend und Amanda zögerte keine Sekunde, sich von ihr in den Arm nehmen zu lassen.

»Hi Amanda«, sagte die jüngere Frau und löste sich von ihr. »Mein Name ist Mary-Ann und ich freue mich so, dich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits«, antwortete Amanda.

Es war ein absolut verrücktes Gefühl, als würden sie sich bereits kennen und nicht Gefahr laufen, in unangenehmes Schweigen zu verfallen. Diese Vertrautheit verstärkte sich noch, als sie sich Grisha gegenübersah. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen normalen, modebewussten Mann halten können – mit kurzgeschorenen Haaren und gepflegtem, dunklen Bart und Designer-Pullover – doch Amandas Instinkt sagte ihr deutlich, dass er genauso ein paranormales Talent war wie sie.

»Du musst Grisha sein«, sagte Amanda und streckte die Hände nach ihm aus. Im Hintergrund hörte sie, wie Roxy und Mary-Ann sich begrüßten.

»Der bin ich«, erwiderte der Hexer. Seine Finger fühlten sich rau an und sein Lächeln ließ seine blauen Augen funkeln. »Glaub kein einziges Wort von dem, was Kally dir über mich erzählt hat.«

»Ich habe gar nichts erzählt«, kam es von der Nekromantin, irgendwo hinter Amanda.

»Hat sie wirklich nicht«, beteuerte Amanda amüsiert.

Ihre Erheiterung wurde gedämpft, als sie eine Hand auf ihrem unteren Rücken spürte und Kaleb sich vernehmlich räusperte.

Grishas freundliche Miene verrutschte kein Stück. »Wer ist dein finster dreinblickender Beschützer?«

»Das ist Kaleb«, antwortete Amanda.

Grisha ließ sie los, streckte eine Hand Kaleb entgegen und begrüßte ihn. Dasselbe spielte sich kurz darauf auch mit Mary-Ann ab, bevor sie sich auf die Sofas und Sessel verteilten. Abermals saß Kaleb dicht bei ihr, einen Arm hinter ihr auf der Lehne abgelegt.

Mary-Ann war diejenige, die die Stille brach, indem sie sich Kally zuwandte und fragte: »Und jetzt? Wie funktioniert das mit dem Zirkel genau?«

»Ihr lernt euch kennen und dann sehen wir, ob es funkt oder nicht.«

»Das ist ja wie beim Dating«, seufzte Grisha, woraufhin Kally lachte.

»Als ob du damit je Schwierigkeiten gehabt hättest.«

Als Antwort zwinkerte der Hexer Kally lediglich zu, was sowohl Mary-Ann als auch Roxy zum Lachen brachte. Auch Amanda grinste und sagte: »Ich würde zu gerne erfahren, wie ihr beide hier in Kallys Haus gelandet seid.«

»Mich hat Detective Gonzales hier abgeliefert«, sagte Mary-Ann und zuckte mit den Schultern. »Ich habe einige krumme Dinger mit meiner Magie gedreht. Ganz zu schweigen davon, dass ich sie nicht richtig im Griff hatte.«

»Zum Glück hast du schnell gelernt«, sagte Kally und warf der anderen einen Luftkuss zu, als diese mit den Augen rollte.

Mary-Ann seufzte und sagte: »Damals habe ich Darla und auch Kally für die wahren Hexen gehalten, aber heute bin ich ihnen sehr dankbar.«

»Genauso wie ich«, sagte Roxy und berichtete davon, wie sie erst vor Kurzem Kally kennengelernt hatte.

»Und du?«, fragte Mary-Ann an den einzigen Hexer im Raum gerichtet.

»Mich hat Kally in einer Fixerstube aufgegriffen«, sagte Grisha. Er krempelte seinen Ärmel hoch und Amanda erkannte deutlich die Narben an seinem Ellenbogen. »Ich kam mit meiner Magie nicht klar und dachte, dass Drogen die Antwort wären, um sie loszuwerden.«

»Das hat nicht funktioniert, oder?«, hakte sich Roxy ein, woraufhin der Hexer den Kopf schüttelte.

»Kally hat mich hierher geschleift, mir einen kalten Entzug verpasst und mir gezeigt, wie sich mein Hexenblut tatsächlich kontrollieren und effektiv einsetzen lässt. Ganz zu schweigen davon, dass ich hier meinen Ehemann kennengelernt habe.«

»Ja, ich erinnere mich«, seufzte Kally und warf erst einen Blick zu Roxy, dann zu Amanda und Kaleb und fügte hinzu: »Die beiden sind der Grund, warum man selbst nach eineinhalb Jahren nicht mit Schwarzlicht durch das Haus gehen sollte.«

Für einige Herzschläge war es still, dann brachen alle in Gelächter aus. Amanda fühlte, wie Hitze in ihre Wangen stieg, doch gleichzeitig rückte sie ein kleines Stück näher an Kaleb heran.

Vielleicht, nur vielleicht, würde sich doch alles zum Guten wenden.
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Kapitel 27

Kaleb hätte nicht erwartet, dass es ihm schwerfallen würde, Amanda mit den anderen Hexen und dem Hexer zusammen zu sehen. Doch nachdem er sie den ganzen Tag beobachtet hatte, wie sie mit ihnen lachte und Freundschaften knüpfte, konnte er das bohrende Gefühl in seiner Brust nicht länger leugnen.

Obwohl er es noch nie zuvor empfunden hatte, ahnte er, um was es sich handelte: Eifersucht.

Besonders wenn er sie zusammen mit Grisha sah, wenn der andere Mann sie zum Lachen brachte oder sie flüchtig berührte. Da war es ihm gleichgültig, dass der Hexer voller Zuneigung von seinem Mann oder der gemeinsamen Adoptivtochter sprach.

Auch als Kaleb zusammen mit June das Abendessen vorbereitete, war er immer mit halbem Ohr bei den fünf anderen, die am Esstisch saßen und sich weiter unterhielten. Noch immer steckte der Stachel tief, dass Amanda sich von ihm lösen wollte. Er liebte sie, brauchte sie. Was wäre, wenn sie zu dem Schluss kam, dass er nicht mehr wichtig für sie war?

»Kaleb, pass mit dem Tomatensaft auf«, sagte June neben ihm und holte ihn aus dem Sumpf seiner Gedanken.

Kaleb blinzelte mehrmals, sah auf das Schneidbrett hinunter und erkannte, dass er die Tomaten eher zerdrückt als geschnitten hatte.

»Tut mir leid«, sagte er, nahm sich ein Küchenkrepp und wischte den Saft auf, der sich auf der Arbeitsplatte verteilt hatte.

June warf ihm ein Lächeln zu und sagte: »Nicht so schlimm, die Tomaten sollen eh in die Nudelsauce.«

Trotzdem, dachte Kaleb unzufrieden. Er entsorgte das Küchenkrepp und gab die Tomaten in die Pfanne, wie June es ihm erklärte. Anschließend rührte sie die kleingehackten Kräuter und eine großzügige Prise Salz unter. Die Sauce köchelte vor sich hin und vom Esstisch wehte Gelächter zu ihnen herüber.

»June«, sagte Kaleb mit gesenkter Stimme: »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Ja, natürlich.«

»Wie gehst du mit Eifersucht um?«

Einige Herzschläge erschien es ihm, als wäre June wie eingefroren. Dann wurde sie blass und murmelte: »Ich darf nicht eifersüchtig werden, das ist sehr gefährlich für meine Mitmenschen. Sehr, sehr gefährlich.«

Ein Knoten bildete sich in Kalebs Brust und er erkannte, dass er einen Fehler begangen hatte. »Bitte entschuldige, die Frage war unangebracht.«

»Nein, nein, schon gut.« June sah zu ihm, ihr Lächeln war eine bloße Maske. »Ich bin in dieser Hinsicht kein gutes Beispiel. Aber ich kann mir denken, warum du das wissen willst.« Sie nickte in Richtung des Tisches, wo gerade ausgiebig gescherzt wurde. Kalebs Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf Amanda, die halb an Grisha lehnte und sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Unwillkürlich griff Kaleb das Messer fester, so dass der Holzgriff knarzte.

»Ich will mich nicht so fühlen«, gestand er leise. »Ich will, dass Amanda genau so ist: Glücklich und ohne Furcht. Es ist nur …«

Als er nicht weitersprach, fragte June: »Du willst der Grund dafür sein?«

Kaleb nickte und sah zu der Rothaarigen. Diese tätschelte seinen Arm, ihr Lächeln hatte etwas mehr Wärme als zuvor. Er wusste, dass June vier Jahre jünger als Amanda war, doch im Moment hätte er schwören können, dass sie ihn mit den Augen einer Hundertjährigen an.

Nicht, dass er mit seinen paar Tagen Existenz irgendwelche fundierten Erfahrungen hatte.

»Wenn ich eines hier bei Kally gelernt habe, dann, dass man seine Gefühle besser nicht unterdrückt. Egal ob negative oder positive. Wenn wir sie nicht aussprechen, sondern für uns behalten, dann vergiften sie nach und nach unsere Seelen. Bei paranormalen Talenten kann sich das auf ihre Kräfte auswirken und verheerende Folgen haben.«

»Und was ist, wenn ich keine Seele habe?«, fragte Kaleb besorgt.

»Du hast eine«, erwiderte June so entschlossen, dass er überrascht blinzelte.

»Wie kommst du darauf?«

»Sonst würdest du nicht so leidenschaftlich lieben, wie du es tust«, sagte June. Abermals tätschelte sie seinen Arm, ehe sie sich wieder den Nudeln und der Sauce zuwandte. Einige Herzschläge sah er sie noch an, dann beteiligte er sich ebenfalls wieder an den Essensvorbereitungen.

Dabei hingen seine Gedanken jedoch ständig bei dem, was June ihm gesagt hatte. So erging es ihm auch beim Essen und später, als sich Roxy, Mary-Ann und Grisha verabschiedeten.

Wie kam es, dass er manche Dinge einfach wusste und es dann wieder Bereiche gab, in denen er vollkommen im Dunkeln tappte? Warum konnte er lesen und schreiben, während er sich bei zwischenmenschlichen Themen so schmerzhaft unwissend fühlte?

Diese Fragen ließen Kaleb nicht los, als er das Badezimmer verließ und auf dem Flur vor Amandas und seinem Zimmer stand. Er wollte unbedingt wieder die Nacht bei Amanda verbringen. Junes Worte über die unterdrückten Gefühle kreisten ständig durch seinen Kopf.

Mit entschlossenen Bewegungen ging Kaleb zu Amandas Zimmer und öffnete die Tür. Wie auch in der vergangenen Nacht fand er sie im warmen Schein der Nachttischlampe vor. Jetzt jedoch saß sie mit einem übergroßen T-Shirt bekleidet auf der Bettkante und flocht ihr Haar.

»Amanda«, sagte Kaleb, woraufhin ihr Kopf in die Höhe zuckte.

»Kaleb, du hast mich erschreckt«, murmelte sie und presste sich eine Hand auf die Brust.

»Tut mir leid.« Er trat über die Schwelle, schloss die Tür und lehnte sich an den Schrank. Er suchte möglichst neutrale Worte, als er fragte: »Hast du den Tag mit den anderen genossen?«

»Ja«, sagte Amanda sofort. Ihr Gesicht hellte sich vor Freude auf. »Ich bin Kally so unglaublich dankbar, dass sie die Sachen mit dem Zirkel angestoßen hat. Mary-Ann, Roxy und Grisha sind genau die Freunde, die ich mir schon gewünscht habe, seit ich begriffen habe, wer und was ich bin.«

Kaleb nickte lediglich.

Er war zu beschäftigt mit dem Kampf, der abermals in seinem Inneren tobte. Da war der Teil, der glücklich war, weil Amanda glücklich war und dann der andere, dunkle. Der Teil, der ihm einredete, dass diese Hexen und der Hexer ihm Amanda wegnehmen würden. Und da war noch etwas, das der Düsternis in seinen Gedanken Futter gab.

»Ich habe über heute Morgen nachgedacht.«

»Inwiefern?«, fragte Amanda. Dabei spannten sich ihre Schultern an und sie ballte die Hände im Schoß zu Fäusten.

»Mir ist erst später aufgefallen, wie distanziert du warst«, sagte Kaleb, sein Mund staubtrocken. »Bereust du, was wir letzte Nacht miteinander getan haben?«

»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Amanda, doch da war dieses Zögern gewesen …

Es drehte Kalebs Magen um und er zwang sich zu fragen: »Wärst du lieber mit jemandem wie Grisha zusammen? Würde er dir nicht besser gefallen als ein laufender, redender Klumpen Ton?«

»Wie bitte?«, fragte Amanda und starrte Kaleb an. Als er schwieg und nur die Arme vor der Brust verschränkte, entgegnete sie: »Dasselbe könnte ich doch auch über dich sagen. Würdest du nicht lieber mit Mary-Ann vögeln? Sie hat immerhin diese Wahnsinns-Kurven und fühlt sich sicher besser an als ich.«

»Nein«, knurrte Kaleb. Er merkte erst, dass er auf Amanda zugegangen war, als er mit den Knien gegen das Bett stieß. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfende des Bettes und starrte ihn an, Feuer und etwas Dunkles in ihrem Blick.

»Warum stellst du mir dann so eine dämliche Frage?«, fragte sie.

»Weil ich dich nicht verlieren will!«, platzte es aus Kaleb heraus. Er strich sich durch die Haare, ließ sich auf die Matratze sinken und fügte leise hinzu: »Egal ob ich erst ein paar Tage oder hundert Jahre lebe, ich weiß einfach, dass ich immer in deiner Nähe sein will.«

»Das ist der Zauber des Rituals«, konterte Amanda, doch auch ihrer Stimme fehlte die nötige Kraft.

»Nein, das glaube ich nicht.«

Kaleb drehte sich zu ihr, rückte näher und strecke die Hand nach ihr aus. Wie auch die hunderten Male zuvor, als er sie berührt hatte, erzitterte sein Innerstes bei dem weichen, warmen Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen.

Es dauerte einige Herzschläge, dann schmiegte sich Amanda in seine Berührung. Kaleb wurde schwindelig vor Erleichterung, sein Kopf fühlte sich leicht an und er atmete zitternd ein. Langsam rückte er näher zu ihr, hob ihre Beine auf seinen Schoß, lehnte seine Stirn an ihre und strich zärtlich mit den Fingerspitzen über ihren Hals. Hart und schnell spürte er Amandas Puls.

»Hey«, murmelte Kaleb und sah ihr in die Augen. »Hast du Angst vor mir?«

»Nein.«

»Warum schlägt dein Herz dann so schnell?«

Amandas Atem geriet einen Moment ins Stocken, ihr Puls pochte noch schneller gegen seine Fingerspitzen. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen, als sie antwortete: »Weil du mich erregst.«

Kaleb grinste und ließ seine Hand über ihren Hals in ihren Nacken gleiten, da runzelte Amanda mit einem Mal die Stirn. Sie griff nach seinem Handgelenk, zog es nach vorn und starrte auf seinen Daumenballen.

»Was hast du da?«, fragte sie, alle Erregung war aus ihrer Stimme verschwunden.

»Das ist nicht schlimm«, wiegelte Kaleb ab. »Ich bin vorhin mit dem Schälmesser ausgerutscht, als ich für June die Karotten vorbereitet habe.«

»Kaleb«, sagte Amanda eindringlich, ihr Griff um sein Handgelenk wurde fester. »Das ist Schorf.«

»Ja, und?«

»Begreifst du nicht? So etwas entsteht nur, wenn man geblutet hat. Erinnerst du dich nicht mehr an New Orleans, wo du mir mit dem Vergessenstrank geholfen und dich geschnitten hast?«

Ein kalter Schauer lief über Kalebs Haut, als es ihm wieder einfiel. »Ich habe nicht geblutet und man sah nur den Ton unter meiner Haut.«

»Genau«, bestätigte Amanda. Sie schüttelte leicht seine Hand und fügte hinzu: »Aber jetzt hast du offensichtlich geblutet. Du veränderst dich immer mehr.«

»Jetzt, wo du es sagst …« Kaleb leckte sich über die Lippen und fuhr fort: »Ich habe mich gestern an einer der Scherben im Labor geschnitten und es erst unter der Dusche bemerkt. Da hat es auch schon geblutet, wenn auch nicht stark.«

»O mein Gott«, murmelte Amanda.

Weil Kaleb ihre Mimik nicht deuten konnte, fragte er vorsichtig: »Ist das etwas schlechtes?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hängt es damit zusammen, dass du weiterhin die Magie aus deiner Umgebung absorbierst und sie dazu verwendest … ich weiß nicht, menschlicher zu werden.«

Amandas Worte sorgten dafür, dass Kalebs Körper vor Energie prickelte. Wenn er tatsächlich immer menschlicher wurde, immer mehr ein echtes Lebewesen statt einer erschaffenen Kreatur, dann mussten sie das testen.

Kaleb hatte sofort eine Idee. Er rutschte von Amanda fort und sagte: »Erteil mir einen Befehl.«

»Was? Warum?«

»Mach es, bitte«, forderte Kaleb sanft. »Vielleicht blute ich jetzt, weil ich mich langsam selbst von deiner Magie löse. Dann brauchst du diesen Zauber nicht mehr, den du für mich erstellst, weil sich das schon von alleine erledigt hat.«

»Hm, okay«, murmelte Amanda. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, zuckte mit den Schultern und verlangte: »Zieh dein Oberteil aus.«

Ein Ruck ging durch Kalebs Körper und noch bevor er den Gedanken verarbeitet hatte, bewegten sich seine Arme bereits und er zog sich das T-Shirt über den Kopf. Das Knistern der statischen Spannung, die sich beim Reiben des Stoffs an seinen Haaren gebildet hatte, war das einzige Geräusch im Raum.

»Zu früh gefreut«, sagte Kaleb und lächelte schief.

Amanda hingegen sah ihn betrübt an. Ganz so, als wäre das eben ein mittelschweres Desaster gewesen.

»Was ist?«, fragte Kaleb und legte das T-Shirt beiseite.

»Ich will das nicht«, antwortete sie bitter.

»Was willst du nicht?«, fragte er und griff nach ihrer Hand. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an und Kaleb sah, wie es in ihrem Hals arbeitete.

»Ich will dir keine Befehle erteilen können«, antwortete Amanda. »Das fühlt sich falsch und absolut ekelhaft an. Ich will, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst und nicht von den Runen in deinem Arm dazu gezwungen wirst, Gefühle für mich zu haben.«

Kaleb holte bereits Luft, um Amanda zu beruhigen, da ging ihm erst der Sinn ihrer Worte auf. Mit gerunzelter Stirn fragte er: »Moment, was? Wie kommst du auf den Gedanken, dass die Runen etwas mit meinen Gefühlen für dich zu tun haben?«

Doch Amanda antwortete ihm nicht. Stattdessen zuckte sie mit den Schultern und in ihren dunklen Augen schimmerte es verdächtig. Kälte strich über Kalebs Haut, sank tiefer und fraß sich in seine Eingeweide.

»Ich liebe dich«, betonte Kaleb, nahm Amandas Hände und hauchte Küsse auf ihre Fingerknöchel. »Ich habe das nicht einfach so daher gesagt. Ich liebe dich und niemanden sonst.«

»Das weißt du nicht«, erwiderte sie. »Niemand weiß das, bis ich die Verbindung zwischen uns gelöst habe.«

»Dann lös sie auf und ich werde dir beweisen, dass ich dann immer noch dasselbe für dich empfinde wie jetzt.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Amanda so rau, dass Kaleb sie kaum verstand.

»Weil ich dich genau kenne«, antwortete er. »Deswegen bin ich mir sicher.«

Amanda lachte dünn, doch gleichzeitig rann eine Träne ihre Wange hinunter. Unfähig, sie so leiden zu sehen, griff Kaleb unter ihre Knie und hob sie auf seinen Schoß. Sie protestierte schwach, doch schmiegte sich gleichzeitig an seine nackte Brust. Die Arme fest um sie gelegt, presste Kaleb einen Kuss auf ihre Stirn.

»Ich will dich nicht verlieren«, wisperte Amanda, der warme Hauch ihrer Worte wie Liebkosungen auf seiner Haut.

»Wirst du nicht«, versprach Kaleb. »Niemals.«

Zitternd atmete Amanda ein und legte eine Hand direkt über sein Herz. Schweigend saßen sie so beisammen, schwelgten in der Nähe des anderen, bis Amanda einschlief. Kaleb löschte das Licht, hob seine Hexe von seinem Schoß und legte sich mit ihr auf das Bett.

Als hätten sie das schon unzählige Male getan, drängte sie sich näher an ihn und er schlief an ihren Rücken geschmiegt ein.
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Kapitel 28







Eisblaue Augen … eine raue Stimme, die ihren Namen flüsterte … die Berührung von kräftigen Händen, die über ihre Haut strichen … warme Lippen auf ihren …




Stöhnend drehte Kally sich um und öffnete die Augen. Um sie herum herrschte Zwielicht, doch durch die Vorhänge erkannte sie schon die ersten Sonnenstrahlen des Tages. Obwohl es im Zimmer kühl war, war ihre Haut schweißnass.

Schon wieder … sie hatte schon wieder von John geträumt.

»Scheiße«, murmelte sie und rieb sich über das Gesicht. Nur zu gerne würde sie es auf ihn schieben, dass er irgendeine Möglichkeit gefunden hatte, sich auch noch in ihre Träume zu schmuggeln, aber sie hatte wenig Hoffnung. Es gab kaum einen Zauber, von dem Kally nicht zumindest schon einmal gehört hatte. Sollte der Seelenspringer nicht ungeahnt neue Fähigkeiten entwickelt haben, war es ihr eigener, kranker Verstand, der ihr diese Träume geschickt hatte.

»Ich bin sowas von im Arsch«, seufzte Kally, setzte sich auf und band sich die Haare zu einem hohen Dutt. Sie schwang die Beine über die Bettkante und im selben Moment klingelte ihr Handy. Der Name auf dem Display vertrieb einen Teil ihrer düsteren Gedanken.

»Guten Morgen Detective Gonzales«, meldete sich Kally.

»Du bist schon wach?«, kam es von Darla.

»Immer im Einsatz, du weißt doch.«

»Hmpf«, schnaubte die andere und Kally lächelte. »Ich kann mich noch erinnern, dass du früher kaum aus den Federn zu kriegen warst.«

»Da war ich auch noch jünger. Jetzt setzt langsam die senile Bettflucht bei mir ein.«

»Du bist erst dreißig«, sagte Darla mit einer gehörigen Portion Skepsis in der Stimme.

Kally lachte und konterte: »Aber meine Großmutter hat mir schon früh gesagt, dass ich eine alte Seele habe.«

»Na schön.« Darla seufzte, dann sagte sie mit ernstem Ton: »Ich rufe dich wegen etwas anderem an. Mein Kontakt in Washington hat mir etwas zu diesem D’Angelo erzählt, nach dem du mich gefragt hast.«

Sofort setzte Kally sich kerzengerade hin. »Und?«

»Er ist ein mieses Schwein«, antwortete Darla ohne zu zögern. »Ich kenne Hillary noch von der Polizeischule und sie meinte, dass Matteo D’Angelo in beinahe jedem krummen Ding seine Finger im Spiel hat, doch sie können es ihm nie nachweisen. Er kann immer auf mysteriöse Art und Weise den Hals aus der Schlinge ziehen.«

»Klingt so, als wäre da tatsächlich Magie im Spiel«, mutmaßte Kally.

»Denke ich auch. Erzählst du mir, warum du nach ihm gefragt hast?«

Kally gab Darla die Kurzfassung von Amandas Geschichte und dass ihr Ex ihr noch immer auf den Fersen war, um sich sein nützliches Werkzeug zurückzuholen. Koste es, was es wolle.

»La puta que te parió«, fluchte Darla und brachte Kally trotz des ernsten Themas zum Lachen.

»Es ist so heiß, wenn du spanisch sprichst.«

»Ach, halt die Klappe«, brummte Darla. Kally hörte sie tief einatmen, dann fügte sie hinzu: »Lass mich raten: Du willst dich selbst um diesen Typen kümmern?«

»Nicht ich direkt«, antwortete Kally. Sie erzählte Darla von dem neuen Hexenzirkel und dem Ritual, mit dem sie in dieser Nacht den Fluch auflösen würden.

»Wenn alles gut läuft, dann wird Amandas Ex nicht mehr in der Lage sein, sie aufzuspüren und bewegt hoffentlich seinen Arsch zurück nach Washington.«

»Hoffen wir es.« Kally hörte, wie Darla im Hintergrund mit Papieren raschelte, ehe sie hinzufügte: »Versprich mir nur eins.«

»Was denn?«

»Kein nacktes Tanzen, kein offenes Feuer und keine toten Hühner heute im Park, ja? Ich habe morgen keine Lust auf den Papierkram.«

»Das mit dem Huhn war nur ein einziges Mal!«

»Kaliska?«, warnte Darla.

»Schon gut, schon gut«, beruhigte Kally sie. »Du hast Glück. Für das Ritual braucht es keine Tieropfer, niemand wird nackt sein und wir benutzen eine feuerfeste Schale. Zufrieden?«

»Bien«, antwortete Darla und seufzte. »Mehr kann ich wohl nicht erwarten.«

»Keine Sorge, ich bin die ganze Zeit beim Ritual dabei und werde auf die vier aufpassen.«

»Das hoffe ich doch«, brummte Darla.

»Es sind immerhin meine Streuner«, sagte Kally und lächelte. »Vielen Dank, dass du die Nachforschungen für mich angestellt hast.«

»De nada«, erwiderte Darla.

»Hast du schon etwas über den toten Blutdieb rausgefunden?«

Ein Schnauben von Darla. »Leider nicht. Sein Leichnam wird morgen freigegeben und bekommt ein anonymes Grab.«

»Scheiße«, murmelte Kally. Sie hatte ein ungutes Gefühl dabei, nicht zu wissen, mit wem der Tote zusammengearbeitet hatte.

»Aber keine Sorge, ich gebe nicht auf.«

»Danke, Darla.«

Der Detective lächelte, dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Und wegen heute Abend muss ich mir wirklich keine Gedanken machen?«

»Nein«, sagte Kally. »Wir bleiben anständig, Detective Gonzales. Versprochen.«

»Na schön«, erwiderte Darla. »Adios.«

»Bis bald«, sagte Kally und legte auf.

Weiterhin lächelnd ging sie in ihr eigenes, kleines Badezimmer, zog sich an und machte sich auf den Weg hinunten in die Küche. Die restlichen Bewohner des Hauses schliefen noch, aber das würde sich bald ändern. Kally machte sich daran, den Kaffee zuzubereiten und dachte dabei über Darlas Worte nach.

Es überraschte sie keineswegs, was ihre Freundin über Amandas Ex herausgefunden hatte. Es gab einige sogenannte Verbrechersyndikate, die von paranormalen Talenten geleitet wurden. Vielleicht sollte sie sich noch mit ihrem Cousin in Verbindung setzen. Leon hatte weiß Gott genügend Verbindungen in diese Kreise.

Aber das wird nach heute Nacht hoffentlich nicht mehr nötig sein, dachte Kally und schenkte sich Kaffee ein. Sie führte die Tasse gerade an die Lippen, da fühlte sie einen vertrauten, kühlen Hauch auf der Haut.

»Rupert«, sagte sie und drehte sich um. »Ich hatte so sehr darauf gehofft, dass du mich bald besuchen kommst.«

»Hast du mich etwa vermisst?«, fragte der ehemalige Detektiv und zwinkerte ihr zu.

»Natürlich«, antwortete Kally. Sie ging zu Rupert an den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Dabei wurde ihre Miene ernst. »Ich wollte dich aber nicht nur sehen, weil ich einen Freund vermisst habe.«

»Tut mir leid, Kally«, sagte Rupert und sah dabei traurig aus. »Ich habe noch immer keine Neuigkeiten zu dem Seelenspringer.«

»Das ist zwar unerfreulich, aber im Moment nicht mein dringendstes Problem. Hast du eine Möglichkeit, anhand eines Kennzeichens ein paar Nachforschungen anzustellen?«

»Sicher«, antwortete Rupert, dann runzelte er die Stirn. »Aber das könnte doch auch Darla für dich herausfinden.«

»Ja, könnte sie.« Kally senkte den Blick auf ihren Kaffee und sagte zögerlich: »Aber ich habe sie eben erst um einen ähnlichen Gefallen gebeten und ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass die Polizei da nicht involviert werden sollte.«

»Eine Vorahnung?«

Kally erwiderte Ruperts blassblauen Blick und nickte. »Würdest du mir also helfen?«

»Natürlich. Wie lautet das Kennzeichen?«

Kally ratterte es herunter, dabei kam ihr wieder das Bild des Anzugmannes und seines Begleiters in den Sinn, die sie vor der Leichenhalle getroffen hatte. Sie erzählte Rupert von den beiden und auch von dem unguten Gefühl, das sie im Bezug auf diese Männer gehabt hatte.

»Das hört sich tatsächlich verdächtig an«, murmelte Rupert. »Keine Sorge Kally, ich kümmere mich darum.«

»Danke Rupert.«

»Immer gerne«, sagte ihr alter Freund. »Wir sehen uns dann später.«

In der Erwartung, Kally zusammen mit June in der Küche vorzufinden, betrat Amanda den Raum. Sie hatte schon den Mund für einen Gruß geöffnet, doch kein Wort kam ihr über die Lippen und sie blieb wie angewurzelt stehen. Kaleb stieß gegen sie, aber das registrierte Amanda nur am Rand.

Denn es saß nur Kally am Tisch, die sich von einem gewissen Rupert verabschiedete – von dem weit und breit nichts zu sehen war.

Unvermittelt drehte sie den Kopf, lächelte breit und sagte: »Oh, hallo ihr zwei. Steht da nicht so erschrocken herum, kommt und setzt euch.«

»Geht es … dir gut?«, fragte Amanda und Kaleb erkundigte sich: »Mit wem hast du gerade gesprochen?«

»Mit Rupert«, antwortete Kally. »Er ist ein Geist, mit dem ich schon seit Jahren befreundet bin. Er kommt öfter zu Besuch.« Während sie sprach, winkte Kally sie zu sich. Zögerlich setzte sich Amanda in Bewegung und nahm zusammen mit Kaleb ebenfalls Platz am Tisch.

Amanda drückte ihren Rücken tiefer in die Kissen und fragte: »In deinem Haus spukt es also?«

»Nicht so, wie du dir das vorstellst«, erwiderte Kally. »Du darfst das nicht mit Horrorfilmen vergleichen. Es gibt nur eine Handvoll Geister, die die Lebenden heimsuchen und noch sehr viel weniger, die tatsächlich Einfluss auf die physische Welt nehmen.«

»Aha«, murmelte Amanda.

»Du solltest dich darüber mit Cleo austauschen. Sie hat vor etwas mehr als einem Monat hier gewohnt und ist sehr enthusiastisch, was die Sache mit den Geistern angeht.«

Aus dem Flur erklang das Knarzen der Treppe. Kurz darauf betrat June die Küche, ihr rotes Haar zu einem Zopf geflochten und mit der Hand vor dem Mund.

»Guten Morgen zusammen«, sagte sie und gähnte gleich nochmal. Ihr Weg führte sie direkt zur Kaffeemaschine.

»Morgen«, murmelte Amanda, auch Kaleb erwiderte den Gruß und Kally fügte hinzu: »Guten Morgen June. Ich soll dir von Rupert ausrichten, dass er sich freut, dass du öfter aus deinem Zimmer herauskommst.«

»Oh, danke.« Junes Gesicht hellte sich auf und sie kam mit der Kaffeekanne und drei weiteren Tassen an den Tisch. »Ist er noch da?«

»Nein, schon wieder weg«, antwortete Kally.

»Schade«, seufzte June. Sie verteilte den Kaffee und setzte sich.

»Das mit den Geistern«, setzte Amanda an, »könnte ich das auch lernen, sie zu sehen und zu hören?«

Kally schüttelte sogleich den Kopf. »Nein, eher nicht. Und ich würde dir auch davon abraten, Geister zu beschwören. Das kann böse enden. Mein Cousin Leon ist da ein gutes … oder wohl eher ein schlechtes Beispiel.«

»Wann lerne ich diesen ominösen Cousin eigentlich mal kennen?«, fragte June und seufzte. »Ständig erzählst du von ihm, selbst Darla hat schon einmal eine Geschichte über ihn ausgepackt.«

»Soll ich ihn einladen, wenn er sich aus Mexico heraustraut?«

»Was macht er denn da?«, fragte June irritiert.

»Sich vor geprellten Kunden verstecken«, antwortete Kally und zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, wir haben andere Dinge zu bereden, als die zweifelhaften Geschäfte meines Cousins. Heute Nacht ist Vollmond.«

Mit diesen Worten sah Kally zu Amanda. Sofort schlossen sich deren Hände fester um ihre Kaffeetasse und sie rutschte etwas näher zu Kaleb.

»Bist du bereit?«, fragte Kally.

»Ich denke schon«, antwortete Amanda. »Der Zauber für Kaleb ist so gut wie fertig. Würdest du ihn bitte kontrollieren?«

»Aber sicher«, erwiderte Kally. »Bei der Gelegenheit sehe ich mir auch an, wie weit du mit deiner Magie bist.«

Amanda lächelte. »Danke.«

Eine halbe Stunde später und während June und Kaleb den Frühstückstisch abdeckten, gingen Kally und Amanda hinauf ins Hexenlabor. Je näher sie dem Raum kamen, desto mehr kribbelten Amandas Finger.

»Ich bin schrecklich nervös«, gestand sie Kally, als sie im zweiten Stock ankamen. »So schlimm war es nicht einmal, als ich allein und nur mit Handgepäck in Washington ankam.«

»Du musst keine Angst haben«, sagte Kally und berührte sanft Amandas Schulter. »Es wird alles gut gehen. Du bist eine talentierte Hexe, die drei anderen ebenfalls und ich bin auch noch da.«

»Ja.« Amanda schluckte, strich kurz mit ihren Fingern über Kallys, ehe sie sich zur Werkbank umdrehte. Dort griff sie nach dem Blatt Papier, auf dem sie den Zauber für Kaleb notiert hatte.

»Hier«, sagte Amanda und reichte ihn Kally. »Was hältst du davon? Ich will absolut sichergehen, dass ich nichts übersehen habe.«

»Natürlich«, antwortete Kally und überflog den Zauber.

Es war schwierig für Amanda, still dazustehen und auf Kallys Urteil zu warten. Sie studierte die Mimik der Nekromantin, achtete auf jedes noch so kleine Zucken und betete gleichzeitig, dass sie keine Fehler gemacht hatte. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn Kaleb aufgrund einer Unachtsamkeit von ihr Schaden nahm.

»Das sieht sehr gut aus«, sagte Kally schließlich. Sie hob den Kopf und sah Amanda mit einem Lächeln an.

»Bist du sicher?«, platzte es aus ihr heraus.

Kally nickte. »Ja, bin ich. Du hast alle Elemente einbezogen, genauso wie bei Kalebs Erweckung. Auch die Runen stimmen.«

»Gott sei Dank«, seufzte Amanda, ließ die Schultern hängen und lehnte sich gegen die Werkbank. Ihr war schwindlig vor Erleichterung, dass Kally ihr ihren Segen für den Zauber gegeben hatte.

»Jetzt müssen wir ihn nur noch anwenden«, sagte Amanda.

»Das machen wir heute Abend, zusammen mit deinem neuen Zirkel«, erwiderte Kally. Sie gab Amanda das Blatt zurück und fragte: »Hast du mit Kaleb darüber gesprochen?«

»Ja.« Amanda rieb mit dem Daumen über das glatte Papier. »Es ist verrückt. Anfangs war er wütend deswegen und war dagegen, dass ich den Zauber durchführe. Jetzt ist er Feuer und Flamme dafür und stattdessen kommen mir jetzt mehr und mehr Zweifel.«

»Aber der Zauber ist perfekt«, erwiderte Kally.

Amanda schüttelte den Kopf. »Es geht auch nicht um den Zauber, sondern darum, was er möglicherweise verändert. Was, wenn er nicht nur meine Macht über Kaleb auflöst?«

»Amanda«, sagte Kally eindringlich und nahm ihre Hände. »Ich selbst mag in Beziehungen kein glückliches Händchen haben, aber ich erkenne, wenn jemand zusammengehört, und das tut ihr zwei. Vertrau darauf, dass Kaleb nach dem Ritual genauso für dich empfindet wie jetzt.«

Amanda erwiderte sanft den Druck von Kallys Händen. »Danke, für alles.«

»Gern geschehen.« Kally zwinkerte ihr zu und sagte: »Mal schauen, ob du mir noch so dankbar bist, wenn ich dich ein paar Tests unterziehe.«

»Oje«, erwiderte Amanda gespielt besorgt, doch gleichzeitig grinste sie breit. »Was soll ich zaubern, o große Lehrmeisterin?«

Kally verdrehte die Augen, dann forderte sie: »Nachdem du meinen Finsternis-Staub so zu mögen scheinst, lass das Licht aus dem Raum verschwinden.«

Amanda nickte, legte das Blatt mit Kalebs Zauber zur Seite und rollte die Schultern. Alles Amüsement verschwand, stattdessen visualisierte sie das Hexenlabor in völliger Dunkelheit. Sie konzentrierte sich auf das Bild in ihrem Geist, hob die Hand und schnippte mit den Fingern.

Sofort breitete sich Finsternis von ihr aus, flutete wie Wasser in den Raum und tauchte ihn in Schwärze. Es war, als würden das Licht des trüben Dezembermorgens von einer unsichtbaren Barriere draußen gehalten werden.

»Sehr gut«, lobte Kally und Amanda atmete erleichtert durch. Abermals schnippte sie und der Zauber löste sich auf. Kally stellte ihr noch weitere magische Aufgaben – unter anderem ein Samenkorn in einen üppigen Rosmarinsetzling gedeihen lassen oder das Wasser in einem Krug kochen lassen – ehe sie zufrieden nickte.

»Das reicht mir, du bist so weit.«

»Danke«, erwiderte Amanda.

Kally, die sich in der Zwischenzeit auf einen der Samtsessel gesetzt hatte, klopfte auf die Lehne neben sich. »Hast du dir schon überlegt, was du tun willst, wenn du frei von dem Fluch bist?«

»Ja.« Amanda setzte sich, schlug ein Bein über das andere und nickte. »Ich würde gerne hierbleiben. Das Geld aus dem Treuhandfonds meiner Eltern habe ich vor unserem Zerwürfnis in Sicherheit gebracht und es müsste für ein Haus hier in der Stadt reichen. Ich suche mir einen Job und dann … mal schauen.«

»Das hört sich nach einem guten Plan an«, sagte Kally. »Ich freue mich auf jeden Fall sehr, wenn du in San Francisco bleibst.«

»Wie könnte ich gehen, wo ich wegen dir hier in einem Hexenzirkel stecke?«

»Schlau von mir, nicht wahr?«, konterte Kally selbstzufrieden.

Amanda lachte und schüttelte den Kopf.

»Was ist mit Kaleb?«, fragte Kally und Amandas Amüsement erstarb.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn das Ritual funktioniert, wird er selbst die Entscheidung treffen können, wie und wo er leben wird. Ich hoffe, dass es bei mir sein wird … aber ich werde ihn nicht drängen.«

»Ich glaube, darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

»Wir werden sehen«, sagte Amanda leise, ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren rau und unsicher. Sie räusperte sich und wechselte das Thema: »Hat er dir erzählt, dass er mittlerweile blutet?«

»Nein, hat er nicht. Das ist faszinierend!«

»Ja, sehe ich auch so.«

Amanda wollte noch etwas hinzufügen, da packte Kally ihr Handgelenk und sagte eindringlich: »Amanda … weißt du, was das bedeutet?«

»Dass er mit Messern künftig vorsichtiger sein sollte?«

»Das auch, aber ich meinte etwas anderes.« Kallys Augen leuchteten regelrecht auf und es war Ehrfurcht in ihrer Stimme, als sie weitersprach: »Ich verwette meine Ahnen darauf, dass Kaleb altern wird wie ein gewöhnlicher Mensch. Das bedeutet, du hast echtes Leben geschaffen.«

»Ist das überhaupt möglich?«, fragte Amanda.

Kally zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nicht davon gehört, aber das heißt nicht automatisch, dass es nicht möglich ist.«

»Aber Kaleb hätte sich sicher nicht so entwickelt, wenn er nicht in dieses Haus voller Magie gekommen wäre.«

»Vielleicht«, erwiderte Kally. »Aber ich denke, dass das den Prozess nur beschleunigt hat. Sicher wäre Kaleb auch ohne sein jetziges Umfeld an diesen Punkt gelangt, nur eben später.«

»Das ist unglaublich.«

»Ja und nein.« Kally berührte sacht Amandas Hand. »Ich habe dir doch gesagt, dass du eine sehr viel mächtigere Hexe bist, als du geglaubt hast.«

»M-hm«, murmelte Amanda lediglich und nickte. Der Gedanke, dass sie tatsächlich die Macht hatte, echtes Leben zu erschaffen, war beängstigend. Obwohl sie jüdisch aufgezogen worden war, war sie selbst nicht besonders gläubig – und dennoch fühlte sie sich wie eine Gotteslästerin.

»Wie auch immer, du solltest dich den restlichen Tag ausruhen«, ordnete Kally an und holte Amanda damit aus ihren Gedanken zurück in die Gegenwart. »Die anderen drei kommen zum Abendessen vorbei und dann gehen wir gemeinsam in den Park. Der Mond geht um kurz nach neun auf, das ist der perfekte Zeitpunkt für die Zauber.«

»In Ordnung«, erwiderte Amanda.

Sie standen beide auf und verließen das Labor.

Unten im Wohnzimmer trafen sie auf June und Kaleb, die sich eine Natur-Doku ansahen. Ohne Umwege ging Amanda zu Kaleb, schmiegte sich an ihn und schwelgte darin, dass er sie dicht an sich zog. Den Gedanken, dass das am nächsten Tag womöglich anders war, verbannte sie in den dunkelsten Winkel ihres Herzens.

Zu all den anderen Ängsten, die drohten, ihr den Verstand zu rauben.
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Kapitel 29

Kaleb klopfte an die Tür.

»Amanda?«, fragte er und lauschte auf die Geräusche aus dem Inneren. »Grisha und Roxy sind bereits da, wir gehen gleich los.«

Es dauerte einige Herzschläge, dann hörte er ein leises: »Komm rein«.

Kaleb zögerte nicht, öffnete die Tür und trat über die Schwelle. Es war dunkel im Zimmer und Amandas Silhouette hob sich von dem Fenster ab, an dem sie stand. Langsam ging Kaleb zu ihr und ließ eine Hand in ihren Nacken gleiten. Die Muskeln dort fühlten sich steinhart an.

»Hey«, murmelte er. »Was ist los?«

»Ich bin schrecklich nervös«, brach es aus Amanda heraus. Sie drehte sich zu ihm, bettete ihr Gesicht an seiner Brust und fügte dumpf hinzu: »Was ist, wenn das Reinigungsritual nicht funktioniert? Wenn Matteo mich weiterhin heimsucht und ich wieder fortziehen muss? Ich … ich hatte mich schon an den Gedanken gewöhnt, hierzubleiben.«

»Alles wird gut gehen«, versicherte Kaleb ihr. Er legte den zweiten Arm um ihre Taille und zog sie näher zu sich.

Amanda atmete zitternd ein und fragte: »Und was ist mit dem Zauber für dich?«

Kaleb lächelte und rieb über ihren Nacken. Sie hatten bereits beim Mittagessen darüber gesprochen und später nochmal, zusammen mit Kally. Die Nekromantin war sich sicher, dass nichts schiefgehen würde. Aber Kaleb ahnte, dass es nicht Kallys Zusicherung war, die Amanda fehlte.

»Führ den Zauber durch«, sagte Kaleb sanft, aber bestimmt. »Ich will leben. Ich will hungrig sein und durstig. Ich will schwitzen, frieren und atemlos sein. Ich will müde sein und Herzklopfen haben. Ich will eigene Entscheidungen treffen und ich will Menschen begegnen, lachen und weinen. Ich will lieben.« Kaleb trat einen halben Schritt von ihr zurück, wartete, bis Amanda ihn ansah und ergänzte dann: »Ich weiß, dass du das schaffst. Ich vertraue dir.«

Amanda entwich ein dumpfes Lachen. Dann legte sie die Hände auf seine Schultern, reckte sich und gab ihm einen Kuss. Eine flüchtige Berührung, dennoch ließ sie jede von Kalebs Zellen vor Energie vibrieren.

»Danke«, wisperte Amanda an seinem Mund, küsste ihn erneut und griff nach seiner Hand. Ohne ein weiteres Wort verließen sie das Zimmer und gingen hinunter ins Erdgeschoss. Schon auf der Treppe bemerkte Kaleb, dass Mary-Ann mittlerweile eingetroffen war.

Alle drehten sich zu ihnen um und Kally klatschte einmal in die Hände. »Sehr gut, dann können wir ja gleich los.«

»Passt auf euch auf«, sagte June.

Roxy warf ihr ein Lächeln zu. »Und du bist sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

»Nein, besser nicht«, antwortete June und schlang die Arme um sich. »Außerdem muss ja irgendwer auf das Haus aufpassen, wenn ihr alle weg seid.«

»Glaub mir Süße, das Haus kann sich sehr gut selbst verteidigen«, erwiderte Kally und zwinkerte dabei so fröhlich, dass Grisha leise lachte. Die Atmosphäre war gelöst und Amanda ließ etwas die angespannten Schultern sinken.

»Wie auch immer«, sagte Kally, deutete auf einen großen Rucksack und fragte an Kaleb gewandt: »Würdest du das bitte tragen?«

»Kein Problem.« Kaleb griff sich das Gepäckstück und schulterte es. Mithilfe von Grisha zog er die Riemen stramm, dann verließen sie einer nach dem anderen das Haus. Die Nachtluft war kühl, mit einem Hauch Feuchtigkeit und Salz getränkt.

Kaleb warf einen letzten Blick zurück zum Haus, wo June im hellen Rechteck der Haustür stand, eh er sich abwandte und durch das Gartentor ging. Sie alle wandten sich nach links und strebten den Hügel hinauf. Dabei erklärte ihnen Kally, dass ihr Ziel nur einen zehnminütigen Fußmarsch entfernt war.

»Ein süßer kleiner Park, der hauptsächlich von den Anwohnern besucht wird und nachts verlassen ist. Er steht auf geweihtem Boden.«

»Du meinst, er wurde von der Kirche geweiht?«, fragte Roxy und Kally antwortete: »Du meine Güte, nein. Der Park wird von Naturgeistern bevorzugt, so dass die Energien dort besonders rein sind. Deswegen nutzen ihn viele paranormale Talente in der Stadt für besondere Rituale.«

»Hoffentlich kommen wir heute niemandem in die Quere«, gab Amanda zu bedenken. Dabei verstärkte sich der Griff ihrer Finger, die sie mit Kalebs verwoben hatte.

»Glaube ich nicht«, winkte Kally ab. »Und selbst wenn, wir brauchen nicht lange.«

Roxy lachte verhalten. »Ich sehe es schon vor mir: Man muss eine Nummer ziehen, wie auf dem Amt.«

»Inklusive der knarzenden Plastikstühle im Wartebereich«, fügte Grisha hinzu und brachte damit die anderen zum Lachen. Kaleb verstand zwar die Referenz nicht, doch die Stimmung war ansteckend. Außerdem schien es Amanda zu entspannen.

»Ist es eigentlich kein Problem, dass unser Zirkel aus vier Personen besteht?«, fragte Mary-Ann.

»Warum meinst du?«, erkundigte sich Amanda.

Die Hexe erklärte: »Na … wegen der mächtigen Drei.«

»O nein, bloß das nicht«, ächzte Kally.

»Aber es passt!«, beharrte Mary-Ann. »Und wir leben alle in San Francisco.«

Gelächter erklang, nur Kally sah grimmig aus, während Kaleb den Anspielungen abermals nicht folgen konnte. Dieses Mal fragte er: »Um was geht es?«

»Oh, tut mir leid«, sagte Amanda. Sie gluckste nochmals, dann erklärte sie: »Wir sprechen über eine Fernsehserie aus den späten Neunzigern. Darin ging es um drei Hexenschwestern, die gegen Dämonen und andere finstere Kreaturen gekämpft haben.«

»Es war grauenvoll«, brummte Kally. »Sie haben alles falsch dargestellt. Die Menschheit kann froh sein, dass Dämonen es nicht so einfach in unsere Welt schaffen.«

»Wem sagst du das«, murmelte Roxy. Kaleb sah zu der jungen Hexe, deren Gesicht einer ausdruckslosen Maske glich. Wortlos ging Kally zu ihr, griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken.

Über Kalebs Rückgrat lief ein kalter Schauer, während er sich daran erinnerte, was Roxy zugestoßen war. Die Vorstellung, von einer Dämonin besessen zu sein und nicht nur die Kontrolle über den Körper zu verlieren, sondern auch Unheil über die Welt zu bringen, war furchteinflößend.

»Sagt mal«, setzte Amanda mit amüsiertem Unterton an, »haben die mächtigen Drei beim Zaubern nicht auch immer gereimt?«

Kallys einzige Reaktion war ein Ächzen, als hätte sie Schmerzen, was Kaleb und die anderen zum Lachen brachte. Auch Roxy grinste die Nekromantin an, die wiederum Amanda böse Blicke zuwarf.

Grisha stieß Kally mit der Schulter an und fragte: »Verdient nicht eine deiner Streunerinnen ihr Geld mit einem Souvenir-Laden, der sich genau auf diese Serie bezieht?«

»Ja, Fiona.« Kally seufzte und fügte hinzu: »Wäre sie nicht so ein Goldstück, hätte ich sie längst verflucht.«

»Wer’s glaubt«, sagte Grisha amüsiert und legte Kally einen Arm um die Schultern. »Du liebst alle von uns Streunern.«

Kally antwortete nichts darauf, doch sie schlang ihrerseits einen Arm um Grishas Taille. Kalebs Aufmerksamkeit wanderte zu Amanda an seiner Seite. Auch sie beobachtete die beiden, auf ihrem Gesicht ein Ausdruck der Rührung.

»Ich mag das Remake«, gestand Mary-Ann, was bei den anderen zu Gelächter und genervtem Stöhnen führte. Auf dem restlichen Weg tauschten sie weiter Neckereien aus, lachten viel und so verging die Zeit wie im Flug.

Die heitere Stimmung erhielt einen deutlichen Dämpfer, als Kally an einem Rundbogen aus Buschwerk stehenblieb und verkündete: »Wir sind da.«

Sofort wurde Amandas Griff um Kalebs Hand fester und sie trat dicht an ihn heran. Auf den ersten Blick sah der Park, der sich jenseits des Torbogens erstreckte, nach nichts besonderem aus. Hohe Bäume ragten in den Nachthimmel, mit hellem Kies ausgelegte Wege schlängelten sich durch das Grün und wurden nur vereinzelt von Laternen erhellt. Es roch nach feuchter Erde und Pflanzengrün.

Sobald sie den Park betreten und die ersten Meter zurückgelegt hatten, spürte Kaleb, dass hier etwas anders war. Es war, als würde Ruhe und Frieden wie Wasser über seine Haut fließen und tiefer in ihn sinken.

Die anderen schienen das ebenfalls zu bemerken, denn Roxy seufzte. »Wow, die Atmosphäre dieses Ortes ist besser als Valium.«

»Dasselbe dachte ich auch gerade«, sagte Grisha mit verträumtem Gesichtsausdruck.

»Ich habe euch doch gesagt, dass der Park etwas besonderes ist«, erklärte Kally amüsiert. Sie streckte den Arm aus und deutete auf eine kleine Anhöhe, die von Bäumen umringt war. »Dort oben ist der perfekte Platz für unsere Zwecke.«

Wenige Augenblicke später hatten sie ihr endgültiges Ziel erreicht. Kaleb setzte den Rucksack ab und Kally begann sofort damit, die Rituale vorzubereiten. Grisha und Mary-Ann halfen ihr dabei, mehrere Kreise aus Runen und reinigenden Symbolen zu ziehen, während Roxy in deren Zentrum in der mitgebrachten Schale ein Feuer entzündete.

Kaleb blieb am Rand und beobachtete alles … genauso wie Amanda. Sie rang die Hände, ihr Atem ging flach und selbst im fahlen Licht des Vollmonds erschien sie blasser als sonst.

»Amanda«, sagte Kaleb eindringlich. »Ganz ruhig, es wird alles gut gehen.«

»Wie kannst du so optimistisch sein?«

»Weil ich dir vertraue. Das habe ich schon vom ersten Augenblick an und daran wird sich nichts ändern.« Kaleb strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Genauso wenig wie an meiner Liebe zu dir.«

Im Schein des Feuers, das mittlerweile in der Schale brannte, sah Kaleb das Lächeln auf Amandas schönem Gesicht. Sie schlang die Arme fest um ihn und er zögerte nicht, die Umarmung zu erwidern.

»Warte hier«, sagte sie und befreite sich von ihm. »Wir werden erst den Fluch von mir nehmen und dann kommst du dran.«

»Alles klar.«

Ein letztes Mal schenkte Amanda ihm ein Lächeln, dann drehte sie sich um und ging zu ihrem Zirkel und Kally. Kaleb verschränkte die Arme vor der Brust und ließ Amanda keine Sekunde aus den Augen, während sie sich an den Vorbereitungen beteiligte.

Mit klammen Fingern umfasste Amanda den Beutel mit dem gereinigten Salz und ließ es in Form eines Kreises auf das Gras rieseln. Dabei warf sie immer wieder einen Blick auf Roxy, welche dasselbe mit Asche tat. Ihr Kreis lag innerhalb von dem, den Amanda zog.

»Ihr macht das sehr gut«, lobte Kally hinter ihnen. »Mary-Ann, jetzt bist du mit dem getrockneten Salbei dran.«

Aus dem Augenwinkel sah Amanda, wie die dritte Hexe unter ihnen einen Beutel aus dem Rucksack nahm und sich ans Werk machte. Sobald Amanda mit ihrer Arbeit fertig war, winkte Kally sie zu sich. Roxy und Mary-Ann folgten, während Grisha den größten Kreis zog und dafür zerriebene Rabenfedern benutzte.

Sobald der Ring geschlossen war, glomm er zusammen mit den drei anderen auf. Es war ein sanftes Licht, eine Mischung aus grün und blau. Gleichzeitig fühlte Amanda das Prickeln von Magie auf ihrer Haut. Es war, als würde sie im Hochsommer unter einer Starkstromleitung stehen.

Nach getaner Arbeit verließ Grisha den Ritualplatz und kam zu ihnen zurück. Kaleb stand etwas abseits bei den Bäumen. Amanda ließ ihren Blick über die vier gezogenen Kreise, zu der Feuerschale und anschließend zu Kally wandern. »Was kommt nun?«

Kally zog eine kleine Schachtel aus der Tasche. Als sie das Kästchen öffnete, schimmerte ein Kompass im Licht des Mondes und des Feuers. »Ihr betretet den Kreis jeweils aus einer Himmelsrichtung. Sobald ihr die Grenzen überschritten habt, beginnt ihr mit dem Reinigungsritual für Amanda. Das magische Potential wird sich erst aufbauen und wenn es seinen Zenit erreicht, gehst du zum Feuer in der Mitte, wo du von dem Fluch gereinigt wirst.«

»Wie finde ich heraus, wann der richtige Zeitpunkt ist?«, fragte Amanda.

»Den wirst du bemerken, vertrau mir.« Kally zwinkerte ihr zu. »Wenn du bei der Feuerschale stehst, darfst du nicht erschrecken. Die Flammen werden über deinen Körper wandern, aber sie werden dich nicht verbrennen.«

»Was?«, platzte es aus Amanda heraus. »Warum erzählst du mir das erst jetzt?«

»Damit du dir nicht so viele Gedanken darüber machst«, erklärte Kally.

Amanda wollte etwas hinzufügen – zum Beispiel, ob Kally eigentlich irre war – da griff Roxy nach ihrem Handgelenk und sagte sanft: »Glaub mir, zu brennen ist gar nicht so schlimm. Außerdem würde ich niemals zulassen, dass die Flammen dir schaden.«

»Wir auch nicht«, fügte Grisha hinzu.

»Okay«, murmelte Amanda. Sie schluckte und sah zu Kaleb. Er würde ebenfalls nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Dieses Wissen vertrieb die Angst und Amanda nickte ihren neuen Freunden zu.

»Sehr schön«, sagte Kally und hob den Kompass. Sie wies jedem von ihnen eine Himmelsrichtung zu – Roxy den Osten, Grisha den Norden, Mary-Ann den Süden und Amanda den Westen – und sie stellten sich in Position. Sie tauschten Blicke, sprachen sich stumm ab und betraten synchron die gezogenen Kreise.

Mit jeder Linie, die sie überschritten, vervielfachte sich das magische Potential in der Luft. Es summte und vibrierte, als sie schließlich im innersten Kreis standen, die Feuerschale so nah, dass sich zu der Magie Hitze auf Amandas Körper legte.

Wieder sahen sie sich an und schlossen gleichzeitig die Augen. Amanda ließ ihre Magie nach außen fließen, wie Kally es ihnen beschrieben hatte. Sie visualisierte ihre Kraft als Wasser, die wie aus einer Quelle aus ihr heraussprudelte. Doch statt zu verschwinden und im Nichts zu verpuffen, sammelte sich die Energie in den Kreisen, wo sie sich mit denen von Grisha, Roxy und Mary-Ann vermischte.

Es war wie Feuerwerk, ihre Kräfte potenzierten sich und setzten sich so nahtlos zu einem großen Ganzen zusammen, als wäre dies seit jeher ihre Bestimmung gewesen. Tränen traten in Amandas Augen, so vollkommen fühlte es sich an. So richtig und heilsam, nach all den Jahren, in denen sie sich verzweifelt nach Zugehörigkeit gesehnt hatte.

Die Ränder ihres Bewusstseins verschwammen und dumpf, als wären sie weit entfernt und doch so nah, hörte sie die Gedanken der anderen. Ein sanftes Murmeln, unverständlich und doch voller Zuneigung. Obwohl sie sich nicht berührten, fühlte Amanda sie so dicht bei sich, wie es rein körperlich wohl nicht möglich gewesen wäre.

Das Gefühl wuchs in ihr, wurde stärker und stärker und erfüllte bald jede einzelne ihrer Zellen. Amandas Herz hämmerte in ihrer Brust … und setzte einen Schlag aus, als sie den Zenit erreicht hatten.

Jetzt, sagte ihr Unterbewusstsein.

Amanda schlug die Augen auf, den Blick fest auf das Feuer in der Schale gerichtet, und setzte sich in Bewegung. Ein kleiner Schritt, dann noch einer, denn schnelle Bewegungen waren in dieser mit Magie zum Bersten gefüllten Luft nicht möglich.

Sie hatte fast ihr Ziel erreicht und streckte die Hand nach den Flammen aus, da legte sich der bittere Geschmack von Fäulnis über ihre Sinne. Ihr Magen revoltierte und Amanda hob den Blick, sah sich nach dem Ursprung dieser Dunkelheit um …

… und entdeckte am Rand der Lichtung Matteo, der die Hand nach ihr ausstreckte. Amanda wollte schreien, rufen, warnen, aber es kam kein Ton über ihre Lippen.

Stattdessen blieb sie wie versteinert, als Matteo lächelte und befahl: »Zerstreut euch!«

Eine Explosion zerriss die Luft, warf Amanda und die anderen von den Füßen und als sie hart auf dem Boden außerhalb des Ritualkreises aufschlug, wurde ihr schwarz vor Augen.
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Kapitel 30

Amandas Körper fühlte sich an wie zertrümmert.

In ihren Ohren wummerte es, jeder Muskel schmerzte und ihre Sicht war verschwommen. Mühsam versuchte sie, sich aufzurappeln, doch es war, als wären an ihren Gliedmaßen Bleigewichte befestigt. Ihr war übel und sie schmeckte Galle auf der Zunge. Zu allem Überfluss stach das Potential des unvollendeten Zaubers auf ihrer Haut, als würde sie von Milliarden winziger Nadeln traktiert werden.

Niemals im Leben hatte Amanda solch eine Qual empfunden.

Sie biss die Zähne zusammen, hielt die Luft an und versuchte erneut, sich aufzusetzen. Es gelang ihr, auch wenn ihr dabei Tränen in die Augen schossen und sich ein Wimmern aus ihrer Kehle zwängte. Schnell blinzelte Amanda und sah eine dunkle Gestalt auf sich zukommen.

»Nein«, sagte sie und hob beide Hände, um den Angreifer abzuwehren.

Nein. Nein, nein, nein, er würde sie nie wieder berühren!

Amanda griff nach ihrer Magie, doch der Quell in ihrem Inneren war erschöpft und so musste sie hilflos dabei zusehen, wie der dunkle Mann immer näher kam. Abermals wollte sie schreien, toben, ihn und all seine Ahnen verfluchen, aber wieder kam nur ein klägliches Wimmern über ihre Lippen.

»Amanda«, sagte Kaleb rau … und erst da realisierte Amanda ihren Fehler. Sie sah zu dem Mann, der sich neben sie kniete und die Arme nach ihr ausstreckte: Schwarze Locken statt kurzrasierter Haare, dunkelblaue Augen statt braune. Für einige Herzschläge waren all ihre Schmerzen vergessen und Amanda sank in Kalebs offene Arme.

»Geht es dir gut?«, fragte sie. Ihre Hände hatten keine Kraft, dennoch ballte sie sie in Kalebs Mantel zu Fäusten.

»Mich hat es von den Füßen gehauen«, antwortete Kaleb. Seine Arme spannten sich noch etwas fester um Amanda, aber es störte sie nicht. Ganz im Gegenteil. Aber so verlockend es auch war, sich ganz in Kalebs Umarmung zu verlieren, durfte sie das auf keinen Fall tun.

Noch immer hämmerte Amandas Kopf, dennoch sah sie sich um. Das Feuer brannte weiterhin in der Schale und sie entdeckte einige dunkle Gestalten verteilt auf dem Boden der Lichtung.

»Was ist mit den anderen?«

»Bewusstlos«, antwortete Kaleb.

Amanda schob ihn von sich und rappelte sich auf. Ihre Beine schrien vor Schmerz und ihre Knie waren weich wie Butter, doch sie gab nicht auf. Schließlich schaffte sie es mit Kalebs Hilfe auf die Füße und gemeinsam schwankten sie zu den anderen ihres Zirkels. Mary-Ann lag am nächsten, ihr Gesicht bleich und ihre Augen geschlossen.

Amanda fiel neben ihr auf die Knie, tastete nach ihrem Puls und atmete die angehaltene Luft aus, als sie das sanfte Pochen unter der Haut fühlte.

»Sie lebt«, informierte Amanda Kaleb. Anschließend sah sie sich auf der Lichtung um und abermals erfasste Kälte ihren Körper.

Ihr benebeltes Gehirn hatte bis eben gebraucht, um sie wieder daran zu erinnern, wer für diesen Unfall verantwortlich war. Wer auf die Lichtung gestürmt und sie mitten im Ritual gestört hatte.

Wieder rebellierte Amandas Magen. »Wo ist Matteo?«

Es dauerte einige Sekunden, dann wurde Kalebs Miene starr und er sah sich um. Amanda tat es ihm gleich, scannte die Lichtung und die Baumreihen darum und entdeckte schließlich vier Gestalten: Drei Männer und eine Frau, die sich an die Stirn fassten oder die Hände auf den Knien aufgestützt hatten.

Matteo war einer von ihnen.

Sie alle schienen ebenso von dem Zauber betroffen zu sein, mit dem Matteo das Ritual gestört hatte. Nur waren sie durch die Entfernung glimpflicher davon gekommen als Amanda und ihre Freunde. Was unweigerlich bedeutete, dass nur Amanda und Matteo übrig waren – und Kaleb, der sicherlich nicht zögern würde, sich in Lebensgefahr zu bringen. Dieser Gedanke fügte Amanda noch mehr Schmerzen zu, als sie körperlich bereits empfand.

Nein, schwor sie sich und presste die Kiefer aufeinander.

Nein, das würde sie unter keinen Umständen zulassen. Sie hatte ihm versprochen, ihm die Freiheit und ein eigenes Leben zu schenken. Selbst dann, wenn es für sie lebenslange Gefangenschaft als Matteos Spielzeug bedeutete.

Langsam erhob sich Amanda, entfernte sich von Mary-Ann und strebte stattdessen dem Mann entgegen, dem sie ganz offensichtlich nicht entrinnen konnte.

Kaleb griff nach ihrem Handgelenk, hielt sie zurück und als sie sich zu ihm umdrehte, zischte er: »Was hast du vor? Wir sollten uns so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.«

»Dafür ist es zu spät«, erwiderte Amanda. Sie lächelte – traurig und voller Verzweiflung – und befahl: »Bleib hier stehen und sei still.«

Sofort weiteten sich Kalebs Augen, sie erkannte den Schock über ihren Verrat darin. Aber sie zwang sich dazu, es nicht an sich heran zu lassen. Stattdessen befreite sich Amanda aus seinem Griff, drehte sich um und stellte sich Matteo entgegen. Sie musste Zeit gewinnen.

Dennoch fühlte es sich an, als würde sie auf ihr Schafott zusteuern.

»Amanda, Amanda«, sagte Matteo, seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Was hast du nur für ein Theater veranstaltet. Wärst du einfach bei mir geblieben, wäre dieser ganze Zirkus nicht nötig gewesen.«

Amanda starrte ihn an. »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du bist derjenige, der ein Theater veranstaltet hat!«

»Ich hole mir nur zurück, was mein ist.« Matteo blieb wenige Meter von ihr entfernt stehen, in seinen Augen flackerten der Schein des Feuers und kalte Wut. »Du gehörst zu mir. Das hast du schon immer und daran hat sich nichts geändert.«

»O doch«, zischte Amanda. »Ich werde nicht eine Minute meines Lebens mehr als deine Sklavin verbringen. Also verschwinde und lass dich nie wieder blicken!«

»Hast du da nicht etwas vergessen?«, fragte Matteo, einen gönnerhaften Tonfall in der Stimme.

»Was soll ich vergessen haben?«

Matteo hob eine Hand und ballte sie zur Faust. Japsend griff sich Amanda an die Brust. Sie konnte nicht mehr atmen! Kalter Schweiß sammelte sich auf Amandas Haut, rann ihren Rücken hinunter.

»Dein Leben gehört mir«, hörte sie Matteo dumpf weitersprechen. Er kam näher und als sie auf ein Knie sank, sah er mit offener Genugtuung auf sie herab. »Du und dein kleiner Spielkreis habt es nicht geschafft, euer Ritual zu vollenden. Das bedeutet nicht nur, dass mein Fluch noch immer Bestand hat, sondern auch, dass ich ihn erweitern kann.«

Matteo lachte, machte eine ausladende Handbewegung und ergänzte: »Ihr habt mir freundlicherweise genug Magie zur Verfügung gestellt, um diese Aufgabe spielend zu erfüllen. Und alles, was noch fehlt, sind ein paar Tropfen deines Blutes.«

»Nein«, raunte Amanda und hustete. Jetzt war es die nackte Panik, die zusätzlich zu Matteos Magie ihren Körper zusätzlich zu den Schmerzen lähmte und dunkle Flecken vor ihren Augen tanzen ließ. Verzweifelt versuchte sie, auf das von Matteo angesprochene magische Potential auf der Lichtung zuzugreifen, aber es entglitt ihr immer wieder, als würde sie mit öligen Fingern danach greifen.

Daraufhin wandte sie sich an die Magie in ihrer Seele, erschrak über den kümmerlichen Rest. Amanda leckte sich über die Lippen und sprach schleppend: »Sei taub und blind, bis wir in Sicherheit sind.«

Doch Matteo vollführte eine Schutzgeste und ihr Zauber prallte wie Wassertropfen an ihm ab. Kein einziges Fünkchen Magie traf ihn.

»Ts ts ts«, sagte Matteo und schüttelte den Kopf. »Solche Flausen werde ich dir endgültig austreiben, wenn wir erst wieder Zuhause sind.«

Er meint das ernst, dachte Amanda. Obwohl sie nie zuvor Visionen empfangen hatte, meinte sie nun, ihr eigenes Schicksal vor ihrem inneren Auge zu sehen: Angekettet in einem dunklen Raum, wie ein tollwütiger Hund.

Amanda würgte und schaffte es nur mit Mühe, sich nicht zu übergeben. Nur ein Gedanke blieb in dem Chaos in ihrem Kopf übrig, ihre letzte Rettung, die sie niemals hatte einsetzen wollen.

Sie drehte sich halb um, sah in Kalebs wilde Augen und wisperte: »Hilf … mir.«

Nur einen Herzschlag später setzte Kaleb sich in Bewegung, sprintete mit einem wütenden Knurren auf Matteo zu und holte mit der Faust zum Schlag aus. Abermals wandte Matteo eine Schutzgeste an und Kalebs Angriff prallte von einer unsichtbaren Wand ab.

»Noch einmal lasse ich mich nicht von dir schlagen«, zischte Matteo. Ohne Vorwarnung warf er eine Athame, welche nur einen Millimeter vor Amandas Hals in der Luft stehen blieb. »Wenn du mich auch nur einmal berührst, dann schlitze ich deine Meisterin auf wie ein Schwein.«

»Wage es ja nicht«, knurrte Kaleb, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.

Matteo hob eine Augenbraue. »Oh, sieh an. Der Klotz redet.«

»Und nicht nur das«, sagte Kaleb kalt. »Ich kann dir auch ein Angebot unterbreiten, das dir sicher gefallen wird.«

»Ach ja?« Ein schmieriges Lächeln verzog Matteos Lippen. »Und das wäre?«

»Nimm mich für sie«, antwortete Kaleb. Dabei deutete er auf Amanda.

Es dauerte eine Sekunde.

Dann zwei …

Bis Amanda begriff, was Kaleb da genau gesagt hatte.

»Kaleb, nein!«, sagte sie und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch Matteos Magie hinderte sie daran. Tränen traten in ihre Augen, während sie Kaleb flehentlich anstarrte.

»Doch«, widersprach er ihr. »Ich habe geschworen, dich zu beschützen, und ich werde das verdammt nochmal einhalten.«

»Ich lasse das nicht zu! Ich befehle dir …«

»Schweig«, unterbrach Matteo sie. Macht pulsierte dabei durch die Luft und Amandas Zähne krachten so hart aufeinander, dass Schmerz durch ihren Kiefer schoss.
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Kapitel 31

Der Geschmack von Blut lag auf Kalebs Zunge, während sein Herz so heftig schlug, dass er das Pochen selbst in seinen Fingerspitzen fühlte. Es zerriss ihn innerlich, Amanda so hilflos zu sehen, doch gleichzeitig war er froh, dass sie verstummt war.

Sie durfte sich nicht einmischen.

Nicht jetzt, da Kaleb es geschafft hatte, dass sich Matteos gieriger Blick auf ihn fokussierte und nicht mehr auf Amanda. Dennoch war er sich des Dolches bewusst, dessen Klinge noch immer gefährlich nahe an ihrem Hals schwebte.

Der Hexer musterte Kaleb abschätzig. »Du hast meine Neugier geweckt. Was könnte ich von dir bekommen, was Amanda mir nicht auch bietet?«

»Macht«, antwortete Kaleb. »Als Golem habe ich in den letzten Tagen sehr viel Magie absorbiert. Es ist mehr, als Amanda dir jemals geben könnte.«

»Interessant«, murmelte Matteo. »Nur, damit wir uns richtig verstehen: Du bietest dich im Tausch für die Hexe an? Ich bekomme all die Magie, die in dir steckt und du machst keine Dummheiten?«

»Ja.«

»Du weißt, dass du dann sterben wirst.«

»Ja«, erwiderte Kaleb ruhig. »Ich habe nur eine Forderung.«

»Und die wäre?«

»Wenn ich dir meine Magie gebe, lässt du Amanda frei.«

Matteo lachte, doch bevor er ihn verhöhnte oder sonst ein Gift aus seinem Mund troff, fügte Kaleb hinzu: »Entscheide dich schnell. Amandas Zirkel wird jeden Moment erwachen. Dann kommt es zu einem Kampf und mein Angebot verfällt. Willst du das riskieren?«

Matteo verstummte, musterte Kaleb und drehte sich halb zu seinen Handlangern um. Eine Frau mit ockerfarbener Haut nickte Matteo zu.

»Na schön«, sagte der Hexer und wandte sich wieder zu Kaleb. Dabei glomm Gier in seinen Augen. »Ich nehme dein Angebot an. Dein Leben für Amandas Freiheit.«

Mit einer Geste rief Matteo den Dolch zurück, der bis eben noch Amandas Leben bedroht hatte. Gleichzeitig winkte er mit der anderen Hand nach Kaleb. Noch einmal drehte dieser sich um, sah in Amandas schockiertes Gesicht. Tränen liefen ihre Wangen hinunter und ihr Mund bewegte sich, doch kein Laut kam über ihre Lippen.

»Es tut mir leid«, wisperte Kaleb so leise, dass nur sie es hörte. »Ich liebe dich.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging auf Matteo zu. Dabei hatte er die Hände an den Seiten so fest zu Fäusten geballt, dass sich seine Nägel tief ins Fleisch gruben und seine Finger glitschig von Blut wurden. Gleichzeitig zerrissen Angst, Wut und die Trauer über die Ungerechtigkeit sein Innerstes.

Einen halben Meter vor sich hob Matteo die Hand und bedeutete ihm, stehen zu bleiben.

»Runter auf die Knie«, forderte er.

Nur widerwillig befolgte Kaleb den Befehl, dabei starrte er weiter unverwandt in Matteos dunkle Augen. Er erkannte die unstillbare Gier darin, als Matteo ihn am Hals packte und fest zudrückte.

»All deine Energie sei mein, nichts mehr wird in dir übrig sein«, befahl Matteo mit harter Stimme.

Der Effekt des Zaubers trat sofort ein und ließ Schmerz in Kalebs Brust explodieren, so dass er gequält aufschrie. Es fühlte sich an, als würden sich Millionen winziger, glühender Hände durch seine Eingeweide wühlen. Sie zerstörten ihn von innen heraus und rissen alles an sich, was ihn zu Kaleb machte. Während Matteos Grinsen immer breiter wurde, verschwamm Kalebs Sicht und er …

Ein Donnerschlag zerriss die Luft und warf Matteo und Kaleb von den Füßen. Der Aufprall auf dem Boden ließ Kalebs Knochen vibrieren und in seinen Ohren erklang ein hohes Fiepen. Er hustete, stützte sich auf die Ellenbogen und erwartete, Kally oder einen der anderen zu sehen, doch die waren nach wie vor bewusstlos.

Stattdessen stand Amanda auf der Lichtung und vibrierte vor Energie. Die Luft flirrte und es roch nach Ozon. Ihr Blick war starr auf Matteo gerichtet und als Kaleb sich wieder aufrappelte, erkannte er, dass der Hexer von Wurzeln an Armen und Beinen auf den Boden gedrückt wurde.

»Was soll das?«, keifte Matteo und bäumte sich gegen die Fesseln auf, doch die gaben keinen Millimeter nach. »Wie kannst du zaubern, wo ich dir die Stimme genommen habe?«

Amanda lächelte nur kalt und ihre Augen huschten zu Matteos Handlangern. Auch unter ihren Füßen schossen Wurzeln aus dem Boden, doch bevor sie die Widersacher schnappten, ergriffen diese schreiend die Flucht.

Kaleb rieb sich über den Hals. Die Schmerzen waren noch da, doch sie verklangen nach und nach. Er stemmte sich auf die Füße und schwankte auf den gefesselten Hexer zu.

»Wie … wie ist das möglich? Wie kannst du dennoch Magie wirken?«, keuchte Matteo.

Kaleb ließ sich neben dem Hexer ins Gras sinken und antwortete rau: »Weil Amanda sehr viel mächtiger ist als du, du mickriger Wichser. Und jetzt gib zurück, was du mir gestohlen hast.«

Mit seinen letzten Worten packte Kaleb Matteo am Hals, wie der Mistkerl es zuvor noch bei ihm getan hatte. Sein Blut, das aus den winzigen Wunden getreten war, die seine eigenen Nägel dort zuvor hinterlassen hatten, verursachte dunkle Spuren auf Matteos Haut. Kaleb störte es nicht, er schloss fester die Finger um die Kehle des anderen und einen Herzschlag später fühlte er es: Die Magie kehrte zu ihm zurück.

Immer mehr und immer schneller strömte sie von Matteo aus durch Kalebs Hand, seinen Arm hinauf und sammelte sich in seiner Brust. Es war wie ein Rausch, die Macht machte ihn trunken und er konnte nicht aufhören.

Er wollte es nicht.

So umschloss Kaleb Matteos Hals nun mit beiden Händen und sah ihm in die Augen. Diese waren stark geweitet, schossen wild hin und her und gleichzeitig zerrte Matteo an seinen Fesseln. Aber es half nichts, Amanda ließ nicht los und Kaleb würde es ebenso halten. Er würde dafür sorgen, dass dieser Mistkerl Amanda nie, niemals wieder ein Leid zufügte.

Ein heißer Stich fuhr durch Kalebs Rumpf und seine Lunge brannte, aber er rührte sich keinen Millimeter. Nicht, bevor er nicht das letzte Quäntchen Magie von dem widerwärtigen Hexer aufgesogen hatte. Irgendwo in seinem Hinterkopf meldete sich eine Stimme zu Wort – leise und mahnend – dass Kaleb ihn so umbringen würde. Tatsächlich wurde Matteo immer blasser, seine Haut schimmerte wächsern im Schein des Feuers und das Weiß seiner Augen wurde milchig-trüb.

»Fahr zur Hölle«, knurrte Kaleb.

Noch einmal schloss er die Finger fester um die Kehle des anderen und sah dabei zu, wie nicht nur der Rest Magie aus ihm wich, sondern auch das Leben selbst. Erst, als Matteos Augen nach hinten rollten und er vollkommen erschlaffte, löste Kaleb seinen Griff.

Seine Hände kribbelten und prickelten vor Macht, aber auch vor Anstrengung. Er ließ sich auf die Fersen nach hinten sinken – und verzog das Gesicht. Hinter sich hörte er schnelle Schritte, aber seine Aufmerksamkeit lag ganz auf seinem eigenen Körper.

Auf dem Dolch, der rechts zwischen seinen Rippen steckte.

Auf dem warmen Blut, welches aus der Wunde in den Stoff seines Pullovers sickerte und diesen an seiner Haut kleben ließ.

»Fuck«, stöhnte er und legte eine Hand um den Dolchgriff.

Ein Luftzug zu seiner linken und gleich darauf hörte er Amandas überraschten Aufschrei. Sie schlug seine Hand weg und forderte: »Du darfst die Athame nicht anfassen! Wenn du sie entfernst, dann verblutest du nur schneller.«

Kaleb hob den Kopf und sah in Amandas Gesicht. Schweiß schimmerte auf ihrer Haut und ihre Unterlippe zitterte. Langsam hob er eine Hand, legte sie an ihre Wange und sorgte so dafür, dass sie seinen Blick erwiderte.

»Geht es dir gut?«, fragte er. Seine Stimme hörte sich in seinen eigenen Ohren dünn an.

»Bist du wahnsinnig?«, erwiderte Amanda panisch. »In deinem Bauch steckt ein Messer und alles, was dir einfällt, ist nach mir zu fragen?«

Statt ihr zu antworten, lächelte Kaleb zaghaft. »Du bist endlich frei.«

»Was nützt es mir, wenn du stirbst?« Das Zittern ihrer Unterlippe verstärkte sich und sie sah wieder auf die Stichverletzung. »I-ich weiß nicht, wie ich das heilen soll.«

»Is nich … nich schlimm«, lallte Kaleb. Seine Sicht verschwamm mehr und mehr und alle Geräusche hörten sich so an, als wären seine Ohren mit Watte verstopft. Sein Kopf begann sich zu drehen und Kälte rauschte durch ihn hindurch.

Er hatte das Gefühl, als würde er aus seinem Körper herausgezogen und beobachte alles von außerhalb. Da war er selbst, wie er nach hinten umkippte. Den Aufprall spürte er schon nicht mehr, auch nicht die Schmerzen der Stichverletzung. Er war ganz auf Amanda konzentriert, die neben ihm kniete und sich hektisch umsah.

»Kally, Hilfe!«, rief Amanda. Ihre Stimme klang gleichzeitig schrill und dumpf. »KALLY!«
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Amandas Kehle schmerzte von dem Schrei, aber das war nichts verglichen mit der Panik, die ihr Herz zerquetschte. Mit beiden Händen drückte sie die Wundränder um den Dolch in Kalebs Körper zusammen. Eine verzweifelte Tat, um die Blutung aufzuhalten.

Vergessen war die Euphorie über ihre Freiheit, vergessen die Erleichterung, die sie eben noch empfunden hatte. Dieses Gefühl, als würde ein tonnenschwerer Mantel von ihren Schultern rutschen. Sie würde ihn sofort wieder anlegen, tausendfach schwerer, nur um damit das Blut zu stoppen, das nach wie vor aus Kalebs Körper sickerte.

»Kally!«, schrie sie wieder und sah sich noch einmal um. Nur Kally konnte ihnen jetzt noch helfen. Wenn sie keinen Zauber wusste, um Kalebs Leben zu retten, dann niemand.

Aber wo zur Hölle war sie?!

Im Augenwinkel nahm Amanda eine Bewegung war, das Gebüsch raschelte und sie drehte den Kopf in diese Richtung. Halb hoffend, halb ängstlich, wer sich ihnen da näherte. Als sie Kally erkannte, die benommen schwankend und mit Blättern im Haar näher kam, wimmerte Amanda vor Erleichterung.

»Kally, komm schnell!«, flehte sie mit halb gebrochener Stimme. »Kaleb ist verletzt!«

Kallys Schritte waren nach wie vor unsicher und sie sah sich immer wieder um, beinahe als würde sie sich verfolgt fühlen. Sie schüttelte sogar den Kopf, als wäre sie ein nasser Hund. Doch schließlich kam sie endlich – endlich! – bei Amanda an und ließ sich neben Kaleb ins Gras fallen.

»Was ist passiert?«

Amanda erzählte so schnell sie konnte, was sich zugetragen hatte. Dabei beobachtete sie Kally genau, deren Blick für einen Moment zu Matteos Körper huschte. Bisher hatte Amanda ihn ignoriert, denn er war nicht mehr wichtig.

Nur Kaleb zählte jetzt.

»Kennst du einen Heilzauber?«, fragte sie am Ende ihres Berichts. »Ich … ich glaube, sonst schafft er es nicht.«

»Lass mal sehen«, forderte Kally sanft. Dabei umfasste sie Amandas Arme und schob sie zur Seite. Nur widerwillig löste Amanda ihre Hände von Kalebs Körper. Als sie es schließlich tat, drückte sich ein neuer Schwall Blut aus seiner Wunde. Sein Gesicht war mittlerweile totenblass, seine Wimpern lagen als dunkle Halbmonde auf seiner Haut.

»Hm«, murmelte Kally und kniff die Augen zusammen. »Das ist eine mit Zaubern versehene Athame. Nicht sehr raffiniert, aber leider sehr wirkungsvoll.«

Mit ihren letzten Worten griff sie nach der Athame und zog sie mit einem Ruck aus Kalebs Körper. Ein Wimmern entwich Amanda, als sie sah, wie lang die Klinge war. Als diese zuvor noch ihren Hals bedroht hatte, war sie ihr deutlich kürzer vorgekommen.

Kalebs Blut schimmerte wie die rote Glasur eines Apfels auf dem Jahrmarkt auf dem Metall. Es strahlte beinah eine groteske Schönheit aus.

Übelkeit stieg in Amanda auf und sie fragte: »Kannst du ihn heilen?«

Kally erwiderte ihren Blick und obwohl sie schwieg, kannte Amanda ihre Antwort.

»Nein«, sagte sie schwach, schüttelte den Kopf und griff nach Kalebs Hand. Seine Finger waren ganz kühl. »Nein Kally, das lasse ich nicht zu. Es muss doch irgendeinen Weg geben!«

»Ich weiß keinen sicheren«, konterte Kally. »Der Fluch auf der Athame verhindert einen gewöhnlichen Heilzauber. Außerdem ist Kaleb kein normaler Mensch. Die anderen Zauber haben womöglich bei ihm keinen Effekt oder sogar einen negativen.«

»Aber wenn wir nichts tun, dann stirb er auf jeden Fall!«

»Amanda hat recht«, sagte Roxy hinter ihnen. Amanda drehte sich zu ihr um, entdeckte Grisha und Mary-Ann neben ihr. Der Hexer stützte sich auf die beiden Frauen. Alle sahen zerschrammt aus und hatten Schmutz auf ihrer Kleidung.

Grisha sah auf Kaleb, sein Gesicht verzog sich vor Gram, als er sagte: »Wir müssen es auf jeden Fall versuchen.«

»Ich sehe das genauso«, ergänzte Mary-Ann.

»In Ordnung.« Kally griff mit ihrer freien Hand nach Amandas, sah einen nach dem anderen an und atmete tief ein. »Wir machen folgendes …«

Alle lauschten Kallys Anweisungen zu, dann setzten sie sich in Bewegung. Amanda und Grisha hoben Kaleb an und brachten ihn so nah zur Feuerschale, wie sie es wagten. Obwohl sie dabei so vorsichtig wie möglich waren, gab Kaleb ein gequältes Stöhnen von sich. Amanda versuchte das als gutes Zeichen zu sehen – denn ein Toter konnte keine Laute mehr von sich geben.

»Halte durch«, flüsterte sie und hauchte einen Kuss auf Kalebs Stirn. »Bitte halte durch, nur noch ein bisschen.«

»A … manda.«

»Sch sch, alles wird gut.«

Vorsichtig schob sie seinen Pullover hoch, so dass die Runen auf seinem Unterarm zu sehen waren. Eine Träne rann heiß über Amandas Wange, ehe sie ein letztes Mal durch Kalebs Haar strich und sich aufrichtete. Sich von ihm abzuwenden bereitete ihr körperliche Schmerzen, die sie so gut es ging verdrängte. Vielmehr konzentrierte sie sich auf ihren Hexenzirkel, der Kallys Anweisungen beinahe alle ausgeführt hatte und in den ihnen zuvor zugewiesenen Himmelsrichtungen im Kreis stand.

Zu Mary-Anns Füßen im Süden befand sich eine Wasserflasche, während Roxy im Osten dort eine Kerze positioniert hatte. Amanda ging in den Westen und nahm das Säckchen mit Erde entgegen, das Kally ihr reichte. Sie schüttete es als kleinen Haufen vor sich ins Gras. Grisha, der im Norden gleichsam das Element Luft symbolisierte, brauchte kein zusätzliches Hilfsmittel.

Kally blieb wie zuvor außerhalb des Kreises. »Bitte sucht nun eure Mitte und blendet alles aus eurem Geist aus. Seid ganz im hier und jetzt.«

Amanda schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Es war schwer für sie, ihre schreienden Gedanken zum Schweigen zu bringen und nicht ständig daran zu denken, wie schwer Kaleb verletzt war und wie sehr sie unter Zeitdruck standen.

Stattdessen fokussierte sie sich auf sich selbst, auf die Atemgeräusche ihres Zirkels, auf das Rascheln der Blätter und Zweige im Wind und auf die Wärme, die das Feuer auf ihren Körper abstrahlte. Mit jedem Atemzug wurde ihr Herzschlag ruhiger und ihre Gedanken klarer.

»Sehr gut«, lobte Kally. Sie stand direkt hinter Amanda und so fühlte sie die kühle, gleichsam friedliche Magie der Nekromantin. »Jetzt konzentriert euch ganz auf eure Elemente und schickt deren Essenz, deren ureigene Kraft zusammen mit eurer Magie zu Amanda.«

»Wasser, kühl und unaufhaltsam«, sagte Mary-Ann und sofort fühlte Amanda den Kuss ihrer Magie wie Morgentau auf ihrer Haut.

»Feuer, heiß und lebendig«, murmelte Roxy, woraufhin winzige Flammen an Amandas Haut zu lecken schienen.

Bei Grisha war es ein süßer Wind, als er sagte: »Luft, frei und ungebunden.«

»Erde, beständig und fruchtbar«, sprach Amanda.

Das Gefühl, als würde etwas großes einrasten, versetzte ihren Körper in Schwingung. Sie spürte die Veränderung zu ihrem vorigen Zauber, denn nicht nur konzentrierte sich die ganze Magie auf ihren Körper, nun kam noch die Kraft der Elemente hinzu. Eine Mischung, die drohte, sie trunken zu machen.

Doch da war wieder Kallys Stimme, ruhig und beschwörend, die ihr zuflüsterte: »Jetzt sprich den Zauber.«

Amanda öffnete ihre Augen, sah zu Kaleb. Noch immer lag er regungslos neben dem Feuer, dessen flackernder Schein auf seiner blassen Haut tanzte.

»Aus Erde bist du gemacht, von Wasser, Feuer und Luft bist du umgeben«, sagte Amanda und streckte gleichzeitig die Hände nach Kaleb aus. »Höre meine Worte, höre meinen Befehl und beginne zu leben.«

Ihr Blick wanderte zu den Symbolen auf seinem Unterarm, die sanft aufglühten. Sie atmete tief ein und sprach weiter: »All deine Wunden sind geheilt, kein Schmerz mehr verweilt. Gehorchen wirst du deinen Wünschen allein, sollst niemandes Diener mehr sein.«

Der Zauber wob sich dichter und dichter um sie, drückte auf Amandas Körper und floss zugleich durch sie hindurch, ihre Arme entlang zu Kaleb. Das Glühen der Runen auf seiner Haut wurde gleißend hell, so dass Amanda instinktiv die Augen zusammenkniff.

Unvermittelt zerriss ein Donnerschlag die Luft und die Magie löste sich auf.

Amanda taumelte und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Dennoch hielt sie stand, setzte stur einen Fuß vor den anderen und sank neben Kaleb ins Gras. Hinter sich hörte sie ebenfalls Schritte, doch sie drehte sich nicht um.

Stattdessen griff sie nach dem Saum von Kalebs Pullover, zog ihn nach oben und schluchzte auf, als sie seine glatte Seite sah. Keine Wunde war mehr zu sehen, nur das viele Blut zeugte davon, wie schwer seine Verletzung gewesen war.

»Der großen Hekate sei Dank«, sagte Mary-Ann neben ihr und legte dabei einen Arm um ihre Schultern. Amanda ließ sich bereitwillig gegen sie sinken und bemerkte erst, dass sie weinte, als Grisha ihr mit einem Taschentuch sanft über die Wangen tupfte.

»Sein Puls ist gleichmäßig«, bestätigte Kally. Sie kniete auf Kalebs anderer Seite und hatte die Hand an seinem Hals liegen.

»Warum wacht er nicht auf?«, fragte Amanda.

»Keine Sorge«, erwiderte Kally. »Es war ein sehr mächtiger Zauber. Kaleb wird noch einige Zeit schlafen und sich erholen müssen.«

»Das würde ich jetzt auch gerne«, erwiderte Roxy, woraufhin die anderen ihr mit amüsierten Worten zustimmten. Amanda verstand die genauen Wortlaute nicht, denn bei ihr gingen nach und nach die Lichter aus.

Das letzte, was sie wahrnahm, waren die Hände ihrer neuen Freunde, die nach ihrem erschlaffenden Körper griffen.
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Kurz zuvor




Aus den Schatten der Bäume heraus beobachtete Seth, was sich auf der Lichtung des kleinen Parks abspielte. Er war Matteo D’Angelo und seinen Handlangern unauffällig gefolgt. Sie befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Seth bezweifelte, dass sie ihn selbst dann bemerkt hätten, wenn er nicht mit einem kleinen Zauber nachgeholfen hätte.

Amateure, dachte Seth und verschränkte die Arme vor der Brust.

Mittlerweile war der Hexenzirkel mit den Vorbereitungen fertig, penibel überwacht von Kaliska Roux. Pechschwarz hob sich ihre Silhouette von dem warmen Schein des Feuers ab. Ihre Bewegungen waren selbstsicher und obwohl Seth ihre Augen nicht erkannte, wusste er, dass das Grün schimmerte wie dunkle Smaragde.

Auch ihre Magie war unvergleichlich: Kühl und betörend.

Selbst jetzt, obwohl sie sich nicht an dem Ritual beteiligte, spürte Seth ihre Macht auf seiner Haut. Sie sang zu seiner eigenen Nekromantie wie eine Sirene, die ihn ins Verderben lockte. Oh, es war gefährlich in ihrer Nähe zu sein. Und doch so aufregend.

Schluss damit, schalt er sich stumm, schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Baumreihe hinter dem Ritualplatz. Er hatte so eine Ahnung, dass sich der eitle Hexer jeden Moment aus seiner Deckung trauen würde. Matteo D’Angelo würde sich nicht mit weniger als dem großen Auftritt zufrieden geben.

»Meine Güte«, murmelte Seth, während er sich das traurige Spektakel ansah. Einer Ahnung folgten, zeichnete Seth eine Schutzrune vor sich in die Luft.

Keine Sekunde zu früh, denn gleich darauf befahl der Hexer »Zerstreut euch!« und erzeugte damit in der von Magie aufgeladenen Luft eine Explosion. Die Druckwelle daraus fegte nicht nur die vier Hexen von den Füßen, sondern auch Kaliska und den Mann außerhalb des Kreises – und trotz der Schutzrunen wurde auch er selbst von der Macht des Zaubers erfasst und hart zu Boden geworfen.

Als Seth wieder zu sich kam, starrte er in den von kahlen Ästen verdeckten Nachthimmel. Sein Schädel pochte und er verzog das Gesicht.

Jedoch wurde er schnell von dem Gewicht abgelenkt, das auf seinem Oberkörper lastete. Langsam rappelte er sich auf, stützte sich auf die Ellenbogen und sah an sich hinunter. Obwohl es dunkel war und sein Kopf noch immer schmerzte, brauchte Seth nur Sekunden, um die Person zu erkennen, halb auf ihm lag.

Kaliska Roux.

Einer dunklen Wolke gleich verdeckte ihr Haar halb ihr Gesicht und breitete sich auf seinem Oberkörper aus. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Körper schlaff. Seth griff mit beiden Händen nach Kaliska und lehnte sie gegen einen nahen Baumstamm. Dabei reagierte sie nicht, blieb weiter bewusstlos.

Stimmen waren von der Lichtung zu hören, Magie tanzte wieder in der Luft, aber Seth konzentrierte sich auf die Frau vor sich. Er wusste, dass er so schnell wie möglich verschwinden sollte. Er musste sich einen anderen Beobachtungspunkt suchen, um das Geschehen auf der Lichtung zu verfolgen. Aber nichts davon tat Seth.

Stattdessen strich er der Nekromantin das Haar aus dem Gesicht, griff in seine Manteltasche und holte einen kleinen Tiegel hervor. Er tauchte den Zeigefinger in die Paste darin und zeichnete zwei Symbole auf Kaliskas Stirn.

Für einige Sekunden glühten diese auf, dann verflogen sie und Kaliska schlug die Augen auf. Sie schnappte nach Luft und hustete mehrfach. Sofort wich Seth von ihr zurück, gab ihr Raum und wieder drängte ihn sein Verstand, sofort zu verschwinden. Jetzt noch dringender als zuvor.

Diese Frau stand nicht ohne Grund auf Heaths »Hände weg«-Liste. Wenn sein Herr und Meister das leiseste Gerücht darüber hörte, dass Seth auch nur in ihrer Nähe gesehen worden war, würde Heath ihm die Haut in Streifen vom Rücken abziehen und ihn zwingen, sie zu essen.

Und dennoch blieb Seth.

Blieb so lange, bis Kaliska aufhörte zu husten und ihn ansah. Im Zwielicht des Feuers auf der Lichtung und des Vollmonds waren ihre Augen zwei dunkle Abgründe.

»Wer bist du und was hast du hier zu suchen?«, fragte sie mit rauer Stimme.

»Ich stelle keine Gefahr für dich oder die anderen dar.«

»Das wollte ich nicht wissen«, konterte Kaliska. Sie beugte sich vor, bis ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Statt zurückzuweichen, ließ Seth es zu …

… und bemerkte seinen Fehler zu spät.

»John«, wisperte Kaliska, ihre Augen kugelrund. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber Seth war schneller. Er stand auf und trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Dabei ließ er Kaliska nicht aus den Augen, wie sie ihn nach wie vor ungläubig anstarrte. Sie rappelte sich auf, doch ihre Beine knickten unter ihr weg.

»Vergiss, dass du mich hier gesehen hast«, sagte Seth rau, drehte sich um und floh tiefer ins Dickicht. Er hörte Kaliska hinter sich rufen, doch er verschloss seine Ohren davor.

So sehr er auch verschwinden wollte, konnte er das nicht. Seth durfte Heath nicht noch einen Grund geben, ihn bei lebendigem Leib zu zerfleischen.

Also umrundete er die Lichtung, um sich ein neues Versteck zu suchen. Sein Atem ging schnell und Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, ließ sein Hemd an der Haut kleben.

Kurz darauf kam er hinter einer großen Kiefer zum Stehen und musterte abermals den Ritualplatz. Die Hexen waren wieder zu sich gekommen und standen außerhalb des Zirkels. Auch Kally war wieder zu ihnen gestoßen. Sie alle scharten sich um den unbekannten Mann, der auf dem Boden lag. Von Matteo D’Angelo und seinen Leuten fehlte jede Spur. Mit gerunzelter Stirn suchte Seth die Lichtung ab und entdeckte abseits einen reglosen Körper im Gras.

Ein Prickeln lief über seine Haut. Er war sich sicher, dass dieser Körper nicht nur Matteo D’Angelo gehörte, sondern auch, dass er tot war. Das erkaltende Fleisch flüsterte ihm zu, reizte seine Nekromanten-Sinne.

Da sich seine Handlanger nicht ebenfalls als Leichen auf dem Rasen befanden, ging Seth davon aus, dass sie ihren Boss im Stich gelassen hatten.

Wie erbärmlich, dachte er.

Da er nicht vorhatte, mit Mr. D’Angelos Leichnam zu spielen, konzentrierte er sich wieder auf das Ritual, welches im Gange war. Der Zauber war ganz anderer Natur als zuvor und Seth runzelte die Stirn. Die Hexe, nach der Mr. D’Angelo so fieberhaft gesucht hatte, ergriff das Wort und überraschte Seth.

Er erkannte den Zauber, auch wenn der Wortlaut verändert worden war.

Vor Jahren hatte Heath eine jüdische Hexe dafür bezahlt, für ihn einen weiblichen Golem zu schaffen. Der Versuch war jedoch kläglich gescheitert, denn die Golem hatte agiert wie eine Dreijährige und war schon nach wenigen Stunden wieder zu feuchtem Lehm geworden. Als Gefäß für die Dämonin war sie damit völlig unbrauchbar gewesen und Heath hatte Seth die Aufgabe übertragen, sich der Hexe zu entledigen.

Hier jedoch war die Situation eine völlig andere. Dieser Mann hatte sich zuvor benommen wie ein gewöhnlicher Mensch, hatte sogar gesprochen und Seth wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass ausgerechnet dieser Mann der Golem war. Zuvor hatte er geglaubt, der seelenlose Tonklumpen wäre in Kaliskas Haus zurückgeblieben.

Ganz offenbar hatte Matteo D’Angelo die Hexe gewaltig unterschätzt. Sie besaß ein außergewöhnliches Talent, denn sie erschuf echtes Leben aus Ton.

Als die Magie in der Luft verschwand, zog Seth sich zurück. Mit den Händen in den Taschen seines Mantels verließ er den Park und stieg in seinen Wagen. Die ganze Fahrt zurück zu seiner Wohnung überlegte er sich, was er Heath von diesem Abend berichten konnte.

Denn die Wahrheit zu sagen kam aus mehreren Gründen nicht in Frage.
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Kapitel 34

Wärme, der Duft von Kräutern und Räucherwerk und leises Murmeln begleiteten Kaleb aus seinem Schlaf. Je näher er dem Erwachen kam, desto deutlicher fühlte er seinen Körper. Die Schwere, mit der er in die Matratze unter sich gedrückt wurde. Sein Atem, der seinen Brustkorb hob und senkte und auch sein Herz, das gleichmäßig schlug.

Flatternd hoben sich Kalebs Lider, er sah ein helles Zimmer und die weiß getünchte Decke über sich. Vorsichtig streckte er seine Glieder, wobei seine Gelenke knackten. Seine Muskeln waren schwach, wie ausgewrungen.

»Kaleb!«, rief eine Frauenstimme und Stuhlbeine schabten über den Boden. Gleich darauf senkte sich die Matratze rechts von ihm und das Gesicht eben jener Frau schob sich in sein Blickfeld. Tränen standen in ihren dunklen Augen, ihre Miene eine Mischung aus Freude und Trauer.

Kalebs noch träges Gehirn brauchte einige Sekunden, um die relevanten Informationen zusammen zu suchen.

»Amanda«, murmelte er umfasste ihr Gesicht. Sofort griff sie nach seinem Handgelenk, drückte ihre Wange in seine Berührung hinein. Er fühlte die heißen Tränen, die seine Haut benetzten.

»Ich bin so froh, dass du endlich aufgewacht bist«, sagte Amanda. »Ich hatte solche Angst, dass du für immer schlafen wirst, weil ich irgendeinen Fehler bei dem Zauber gemacht habe.«

Kaleb runzelte die Stirn, wollte nach der Art des Zaubers fragen …

… und die Erinnerungen durchfuhren ihn heiß wie ein Blitz.

Sein Oberkörper schnellte vom Bett hoch und er ignorierte seine protestierenden Muskeln ebenso wie den Schwindel, der ihm die Sicht verschwimmen ließ.

»Geht es dir gut?!«, fragte er gepresst und umfasste auch mit der zweiten Hand Amandas Gesicht. Er drehte es hin und her, suchte nach Verletzungen und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. Dass er kein Blut entdeckte, war keine Erleichterung für ihn.

Erst, als Amanda lächelte, entspannte er sich. »Kaleb, alles ist in Ordnung.«

»Bist du dir sicher?«, hakte er nach.

»Ja, mir geht es gut.« Ihr Lächeln verrutschte, der Griff um seinen Unterarm wurde fester. »Zumindest jetzt, da du endlich aufgewacht bist.«

Nicht in der Lage, seine starke Hexe so zerbrechlich zu sehen, zog Kaleb sie zu sich aufs Bett. Bereitwillig folgte sie seiner stummen Aufforderung, setzte sich neben ihn an das Kopfende und ließ sich von ihm in den Arm nehmen.

Kaleb küsste ihren Scheitel, woraufhin Amanda zitternd ein und wieder ausatmete. Dabei lag ihre Hand auf seiner Brust und rutschte tiefer zu der Stelle, an der der Dolch gesteckt hatte. Bei der Erinnerung lief ein kalter Schauer durch Kalebs Körper.

»Was ist passiert, nachdem ich das Bewusstsein verloren habe?«, fragte er.

Für einen Sekundenbruchteil versteifte sich Amanda. »Wir haben dich noch auf der Lichtung geheilt. Du glaubst nicht, wie erleichtert ich war, dass es funktioniert hat.«

Während sie das sagte, schloss sich ihre Hand auf seiner Brust zur Faust. Beruhigend strich Kaleb ihr über das Haar.

»Außerdem«, fuhr Amanda leise fort, »haben wir erfolgreich die Verbindung zwischen dir und mir gelöst. Anschließend haben wir dich zusammen mit der Hilfe eines ehemaligen Streuners namens Archer, den Kally angerufen hat, in dessen Wagen hierher zurück und ins Bett gebracht.«

»Und was wurde aus Matteo?«, fragte Kaleb, wobei er seine Arme instinktiv fester um Amanda legte.

Diese beschwerte sich nicht und strich nur weiter über seine Brust. »Kally und Archer haben sich darum gekümmert. Er liegt nun in einem unmarkierten Grab auf dem städtischen Friedhof.«

Kaleb nickte. Er empfand kein Mitgefühl für diesen Mann, der Amanda das Leben sprichwörtlich zur Hölle gemacht hatte. Genauso wenig hatte er Schuldgefühle. Hätte er ihn nicht getötet, wäre sein Leben oder Amandas und der anderen beendet worden.

»Matteos Handlanger wurden mit einem Vergessenszauber belegt«, fuhr Amanda fort, als Kaleb weiter schwieg. »Roxy, Mary-Ann, Grisha und ich haben ihn gesprochen, während Kally und Archer noch unterwegs waren. Unser Hexenzirkel hat zum Glück genug Macht, um den Zauber auch auf die Distanz zu sprechen.«

»Das bedeutet, du bist endlich frei?«, fragte Kaleb und rückte ein Stück von Amanda ab.

»Ja, und du auch.«

Kaleb warf einen Blick auf seinen linken Unterarm. Mehrere Herzschläge starrte er auf die Stellen, an der zuvor die Runen und Symbole gewesen waren. Nun war da nichts weiter als helle Haut.

Fragend sah er zu Amanda.

Diese nickte und lächelte, doch es erreichte nicht ihre Augen.

»Hey«, murmelte Kaleb und runzelte die Stirn. »Dann ist doch alles gut. Warum siehst du trotzdem so niedergeschlagen aus?«

»Weil du um ein Haar gestorben wärst«, erwiderte sie mit zitternder Stimme.

»Aber das bin ich nicht. Du und dein Zirkel, ihr habt mich geheilt.«

»Geht es dir wirklich gut?«

Kaleb lächelte, griff nach ihrer Hand auf seiner Brust und erwiderte: »Ja. Ich fühle mich nicht anders als gestern.«

»Das ist …« Amanda unterbrach sich selbst und musterte ihn kritisch. »Nicht anders als gestern?«

Als Kaleb den Kopf schüttelte, wurde ihre Miene noch skeptischer. »Aber du solltest dich anders fühlen. Immerhin haben wir dich mit dem Ritual nicht nur geheilt, sondern auch die Verbindung zwischen uns gelöst. Du bist kein Golem mehr, der gehorchen muss.«

»Das lässt sich einfach überprüfen«, sagte Kaleb. »Erteil mir einen Befehl.«

»Okay«, sagte Amanda. Sie rutschte ein Stück von ihm fort, zögerte kurz und befahl schließlich: »Heb beide Arme über den Kopf.«

Kaleb wartete auf den Druck in seinem Inneren, den Drang, ihren Worten Taten folgen zu lassen, doch beides blieb aus. Er atmete die unwillkürlich angehaltene Luft aus und griff wieder nach Amandas Händen.

»Nichts«, sagte er erleichtert. »Ich fühle keinen Zwang.«

»O Gott sei Dank«, entwich es Amanda. Dann lachte sie und fiel Kaleb um den Hals. Bereitwillig fing er sie auf, sank mit ihr zusammen zurück auf die Matratze und genoss das Gewicht ihres Körpers auf sich. Mit beiden Händen strich er über ihren Rücken und schob eine Hand unter ihr Haar zu ihrem Nacken, die andere legte er auf ihre Hüfte.

Amanda schmiegte ihr Gesicht an die Stelle zwischen seiner Schulter und seinem Hals, wo ihr warmer Atem auf seiner Haut ihm eine Gänsehaut bescherte. Glück und Erleichterung durchfluteten Kalebs Körper.

»Ich bin so froh«, sagte Amanda gegen seinen Hals, ihre Worte kaum mehr als ein warmes Hauchen. Kaleb rieb sanft über ihren Nacken und drückte einen Kuss auf ihre Schläfe.

»Ich liebe dich«, murmelte er und schloss die Augen.

Nur um sie gleich darauf wieder aufzureißen, als Amanda sich auf ihm versteifte. Sie drückte sich mit beiden Armen hoch, ihre Augen zwei tiefschwarze Seen in ihrem blassen Gesicht. Ihre Sommersprossen traten deutlich hervor.

»Kaleb«, sagte sie dumpf und es arbeitete in ihrem Hals, als sie schluckte.

Verunsichert von ihrer Reaktion runzelte er die Stirn und fragte: »Amanda, was ist? Stimmt etwas nicht?«

»Ich liebe dich auch«, sagte sie, ihre Worte schnell und leise. »Es tut mir leid, dass ich dir diese Worte nicht schon früher zurückgeben konnte.«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, betonte Kaleb. Noch während er das aussprach, rauschte eine Welle aus Glück durch ihn hindurch, ließ sein Herz schneller schlagen und versetzte ihn in Hochstimmung. Doch diese wurde durch Amandas nach wie vor beunruhigte Miene gedämpft.

»Trotzdem«, beharrte sie. »Ich hatte solche Angst, weil du zuvor mit Zaubern an mich gebunden warst. Ich … ich habe mir so viele Jahre jemanden gewünscht, der mich ganz und gar liebt und als du mir das gestanden hast, dachte ich, dass es nur daran liegt, weil ich dich erschaffen habe.«

»Das tut es aber nicht«, versicherte Kaleb ihr. Weil er genau spürte, wie wichtig das für Amanda war, setzte er sich mit ihr auf und griff nach ihren Händen. »Ich liebe dich, weil du du bist: Eine begabte, willensstarke und wunderschöne Frau. Selbst wenn ich noch hundert Jahre lebe, würde mich immer wieder in dich verlieben, das weiß ich.«

»Kaleb«, wisperte Amanda, lachte erstickt und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er kam ihr auf halbem Weg entgegen, erwiderte den Druck ihrer Lippen und schloss sie in seine Arme. Der Kuss war sanft, ein Versprechen zwischen Liebenden, besiegelt durch das Reiben ihrer Lippen aufeinander und ihrem Atem, der sich vermischte.

Sie küssten sich so lange, schwelgten in diesem neuen Glück, bis sie unten Kally nach ihnen rufen hörten. Lachend lösten sie sich voneinander und Amanda fragte: »Willst du runter gehen, bevor sie uns holen kommt?«

»Nur, wenn du mitkommst.«

»Natürlich«, antwortete Amanda, beugte sich vor und küsste ihn abermals. Es war wie ein Zauber, jedoch ganz ohne Magie, der Kaleb tiefer und tiefer in seinen Bann zog.

Und er ließ sich nur zu gern davon mitreißen.

Hand in Hand betraten Amanda und Kaleb die Küche. Schon im Eingangsbereich war Amanda der würzige Duft von Curry und Tomaten in die Nase gestiegen. Jetzt atmete sie tief ein und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

»Was kocht ihr denn da leckeres?«, fragte sie und kam mit Kaleb näher an die Kücheninsel.

June, die in einem großen Topf rührte, sagte über ihre Schulter: »Rotes Curry mit Reis und Naan.«

»Das riecht köstlich«, sagte Kaleb. Er hatte einen Arm um Amandas Taille gelegt und sie lehnte sich an ihn. Noch immer schlug ihr Herz schnell in ihrer Brust, während Glück wie Brausepulver in ihren Adern prickelte.

Kally kam zu ihnen, legte beide Hände um Kalebs Gesicht und drehte seinen Kopf hin und her, wobei sie ihn intensiv musterte. Amanda spürte, wie Magie in der Luft vibrierte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte die Nekromantin.

»Gut.«

»Sehr schön.« Kally tätschelte seine Wange, ehe sie die Hände senkte. »Es dauert nicht mehr lange, bis das Essen fertig ist. Würdet ihr bitte den Tisch denken?«

»Die anderen müssten auch bald da sein«, fügte June hinzu.

Amanda, die schon zum Schrank mit dem Geschirr unterwegs war, runzelte die Stirn. »Welche anderen?«

»Ich habe zur Feier des Tages ein paar Freunde eingeladen«, antwortete Kally. Dabei sah sie auf, zwinkerte Amanda und Kaleb zu und widmete sich dann wieder ihrem Teig.

Ein Lächeln machte sich auf Amandas Gesicht breit und gemeinsam mit Kaleb deckte sie den Tisch. Elf Gedecke, was weit mehr waren, als Amanda Leute in der Stadt kannte. Zu ihrer Vorfreude mischte sich ein Hauch Nervosität, doch von der guten Sorte.

Sie hatte gerade das letzte Weinglas auf den Tisch gestellt, da klingelte es schon an der Tür.

»Machst du bitte auf, Amanda?«, bat Kally und wandte sich gleich an Kaleb und fragte: »Und du könntest mir helfen, den Topf …«

Amanda war bereits auf dem Weg zur Haustür, so dass sie den Rest von Kallys Worten nicht mehr mitbekam. Hinter den Buntglasscheiben der Tür erkannte sie zwei dunkle Silhouetten. Sie öffnete und ihr gegenüber standen Grisha und ein zweiter Mann. Er war einen halben Kopf größer als der Hexer, hatte die braunen Haare zu einem Pferdeschwanz frisiert und trug einen goldenen Ring in einem Nasenflügel.

»Hi Amanda«, sagte Grisha, trat ein und nahm sie in den Arm. »Darf ich dir meinen Ehemann Lewis vorstellen?«

»Hallo Lewis«, erwiderte Amanda. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Lewis und legte locker die Arme um sie. »Grisha hat mir viel von dir und Kaleb erzählt. Ganz zu schweigen davon, wie glücklich er über euren Zirkel ist.«

Amanda lachte, als sie sah, wie Lewis Grisha ein breites Grinsen zu warf und dieser mit den Schultern zuckte.

Von hinten aus der Küche rief Kally: »Habt ihr den Wein mitgebracht?«

»Ja!«, antwortete Lewis ebenso laut. Er zwinkerte Amanda ein letztes Mal zu, dann wandte er sich mit Grisha in Richtung Küche. Amanda wollte ihnen folgen, doch da klingelte es schon wieder an der Haustür. Dieses Mal waren es Roxy und Noah, wobei der Nekromant eine große Schüssel in den Händen hielt.

»Das muss gleich in den Kühlschrank«, instruierte Roxy ihn, während sie Amanda auf die Wange küsste.

»Ja, natürlich«, erwiderte Noah. Er lächelte Amanda zu und setzte sich in Bewegung.

»Wie geht es dir?«, fragte Roxy. »Und vor allem, wie geht es Kaleb?«

»Sehr gut«, antwortete Amanda. »Auch dank dir und den anderen.«

»Keine Ursache.« Die andere Hexe griff ihre Hände und drückte sie sanft. »Du bist jetzt in Sicherheit. Das ist alles, was zählt.«

Amanda brach den Blickkontakt ab, doch umfasste weiterhin Roxys Finger. Der Gedanke, dass Matteo tot war … erzeugte keinerlei Echo in ihrem Inneren. Er hatte sein Schicksal selbst gewählt.

»Ja, du hast recht«, beteuerte Amanda nachdrücklich.

Gemeinsam gingen sie nach hinten zu den anderen. Stimmengewirr und Gelächter erfüllten die Küche, ergaben zusammen mit dem köstlichen Duft eine ganz besondere Atmosphäre.

Eine, wie Amanda sie nie erlebt hatte. So herzlich, so offen war es bei keinem der Essen zugegangen, bei denen sie je eingeladen gewesen war. Das alles sorgte dafür, dass sich die scharfen Kanten in ihrer Seele weiter glätteten.

June stellte sich neben sie, räusperte sich und sagte: »Du siehst in etwa so überfordert aus, wie ich mich fühle.«

»Ich bin eher überwältigt als überfordert«, antwortete Amanda. Sie musterte die Rothaarige und fragte: »Du bleibst doch? Es wäre schade, wenn du in dein Zimmer verschwinden würdest.«

»Ich tue mein bestes«, erwiderte June und lächelte halb.

»Hallo zusammen!«, rief Mary-Ann, die wie eine Hollywood-Diva auf der Schwelle der Hintertür stand. Gelächter und Willkommens-Rufe wurden laut und auch Amanda ging zu der kurvigen Hexe, um sie ebenfalls zu begrüßen.

Nach und nach setzten sich alle an den Tisch – Amanda rückte dicht neben Kaleb und stahl sich einen Kuss – während Kally und Roxy zusammen auftischten. Sie hatten gerade einen Korb mit knusprigem Naan auf den letzten freien Platz auf dem Tisch gestellt, da öffnete sich die Hintertür erneut. Dieses Mal waren es eine Frau mit intensiv-blauen Augen und ein Mann mit blondem Haar.

»Da seid ihr ja endlich«, beschwerte sich Kally.

»Tut uns leid«, sagte der Mann, ehe er und die Frau die anderen begrüßten.

Schließlich streckte die Fremde Amanda die Hand entgegen. »Hi, ich bin Cleo und das ist Logan.«

»Amanda«, erwiderte diese und fügte mit einem kleinen Lächeln hinzu: »Du siehst und hörst Geister, nicht wahr? Das hat zumindest Kally erzählt.«

»Das stimmt«, bestätigte Cleo. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Kaleb zu, den sie ebenfalls begrüßte, während Amanda nach Logans ausgestreckter Hand griff.

»Hi Amanda«, sagte er freundlich. »Cleo und ich wohnen ein paar Häuser weiter. Wir waren sehr gespannt, Kaleb und dich kennenzulernen.«

»Ihr hättet ruhig schon früher vorbeikommen können«, mischte sich Kally ein.

Logan lachte, setzte sich auf den Stuhl neben Cleo und sagte: »Ja, aber wir wollten die beiden nicht gleich mit all deinen verrückten Bekanntschaften überfordern.«

»Sonst hätten sie sicher sofort Reißaus genommen«, fügte Grisha mit einem breiten Grinsen in Kallys Richtung hinzu. Sofort erklang Gelächter und auch Amanda gluckste – besonders, weil Kally dem Hexer einen warnenden Blick zuwarf.

»Pass nur auf«, sagte sie und klatschte das Curry mit mehr Schwung als nötig auf den Teller, ehe sie ihn an Grisha weiterreichte. »Ich kenne da ein paar fiese Flüche.«

»Die du nie an uns ausprobieren würdest«, konterte Lewis und Mary-Ann fügte hinzu: »Dafür liebst du deine Streuner viel zu sehr.«

Kurz war es still, dann seufzte Kally tief und gestand: »Ja, leider.«

Wieder wurde gelacht und auch Kaleb neben Amanda grinste breit, ehe er sich mit Lewis unterhielt. Amanda beobachtete die beiden einen Moment, von unendlicher Dankbarkeit erfüllt, dass Kaleb gesund und vor allem sein eigener Herr war. Ohne Kally und ohne ihren Zirkel wäre das niemals möglich gewesen.

Als alle begannen zu essen und für einen Moment Stille herrschte, räusperte sich Amanda und sagte: »Ich möchte mich noch einmal in aller Form bei euch bedanken. Für euer Verständnis und für eure Hilfe. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

»Du musst dich nicht ständig bedanken«, sagte Mary-Ann und Roxy fügte hinzu: »Wir sind jetzt deine Familie, da tut man das gerne füreinander.«

Mehrere nickten oder murmelten ihre Zustimmung, wodurch sich der Kloß in Amandas Hals noch vergrößerte. Unter dem Tisch griff Kaleb nach ihrer Hand und drückte sie sanft.

»Weißt du Amanda«, sagte Kally und beugte sich zu ihr, »Roxy hat recht. Familie bedeutet nicht gezwungenermaßen Blut.«

»Dem stimme ich vorbehaltlos zu«, mischte sich Cleo ein.

»Hört, hört«, fügte Grisha hinzu, hob sein Glas und sie stießen alle an. Wieder entspannen sich lockere Gespräche, an denen sich nicht nur Amanda und Kaleb rege beteiligten, sondern auch June. Je länger das Essen dauert und vor allem, je mehr Wein floss, desto entspannter schien sie zu werden.

»Hast du dir schon überlegt, was du als nächstes tun willst?«, fragte Noah, als der Tisch abgeräumt war und sie zum Nachtisch übergingen: Einer sündigen Creme aus Mascarpone und Zitronenabrieb.

»Ich dachte daran, einen Laden zu eröffnen«, gestand Amanda und sah zu Kally. »So einen wie deine Tante in New Orleans.«

»Der ist der Wahnsinn«, bemerkte Grisha und Lewis ergänzte: »Da waren wir letzten Herbst und seither fallen mir ständig Dinge ein, die ich von dort gut gebrauchen könnte.«

»Das kann ich bestätigen«, sagte sein Mann mit einem tiefen Seufzen. Die anderen lachten und schon wenige Augenblicke später wurden Neckereien und Anekdoten ausgetauscht.

Aber Amanda achtete nicht darauf, sondern sah zu Kaleb. Als er ihren Blick bemerkte und seinen Dessertlöffel sinken ließ, beugte sie sich zu ihm und fragte dicht an seinem Ohr: »Was hältst du von dieser Idee?«

»Ich finde sie großartig und denke, dass das genau das richtige ist.«

»Würdest …« Amanda leckte sich über die Lippen und fuhr leiser fort: »Würdest du den Laden mit mir zusammen aufbauen?«

»Natürlich, warum denn nicht?«, fragte Kaleb und klang dabei irritiert. Als Amanda sein Profil musterte, hatte er die Brauen zusammengezogen.

Sie zuckte mit den Schultern und gestand: »Mir ist erst jetzt eingefallen, dass ich schon längst mit dir darüber hätte reden sollen. Immerhin bist du jetzt ein freier Mann und kannst tun und lassen, was du willst. Vielleicht möchtest du lieber erst die Welt sehen oder –«

Kaleb legte ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie somit zum Verstummen. Ein Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben und seine dunkelblauen Augen schienen von innen heraus zu glimmen.

»Amanda, ich liebe dich«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Ich will ein Leben mit dir zusammen aufbauen und da ist es mir egal, ob wir durchs Land tingeln oder hier ein Geschäft eröffnen. Hauptsache, wir tun es zusammen.«

»Okay«, erwiderte Amanda.

Kaleb beugte sich zu ihr und küsste sie. Er schmeckte nach Zitrone, Wein und Kaleb. Seufzend schloss Amanda die Augen und erwiderte seinen Kuss. Dabei war es ihr egal, dass ihre Freunde kurz darauf johlten, pfiffen und sie mit kleinen Spötteleien bedachten.

Sie hatte ihren Platz gefunden, eine Familie und einen Mann, den sie über alles auf der Welt liebte.

Mehr hatte Amanda sich nie gewünscht.
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Epilog

Im Haus war es ungewöhnlich still, als Kally hinunter in die Küche ging. Sowohl aus Junes als auch Amandas und Kalebs Zimmer war kein einziger Laut zu hören. Auch die Welt draußen schien noch zu schlafen, am Himmel zeigte sich nur schwach das erste Licht des Tages.

Dennoch fühlte sich Kally hellwach, aufgewühlt.

Sie ging in die Küche, schaltete die Kaffeemaschine an und gab einige Kardamom-Kapseln zu den Bohnen ins Mahlwerk. An die Anrichte gelehnt, die Arme verschränkt, wartete sie darauf, dass sich ihre Tasse füllte. Dabei wanderten ihre Gedanken wieder zu der Nacht im Park.

Zu John.

Ihre Erinnerung an ihn war kristallklar, als hätte sie sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Trotz des spärlichen Lichts in jener Nacht sah sie sein Gesicht genau vor sich, erinnerte sich an das helle Blau seiner Augen. Eine Farbe, die sie noch bei keinem sonst gesehen hatte.

Das Knarzen der Veranda holte sie ins Hier und Jetzt zurück und gerade, als Kally den Blick hob, betrat Cleo durch die Hintertür in die Küche.

»Guten Morgen Kally«, grüßte sie und wickelte den Schal von ihrem Hals.

»Hi Cleo«, erwiderte Kally. »Warum bist du denn schon so früh auf den Beinen?«

»Ich habe hier gestern mein Handy vergessen. Also, hoffe ich zumindest.« Cleo seufzte tief, strich sich durch die kurzen Locken und fügte hinzu: »Falls nicht, dann werde ich wohl allmählich senil.«

Kally lachte und half Cleo, ihr Smartphone zu suchen. Tatsächlich fanden sie es im Wohnzimmer, wo es zwischen die Polster des Sofas gerutscht war.

»Komm, trink einen Kaffee mit mir«, bat Kally, als sie zurück in die Küche gingen. Um ihre Freundin zu locken, ergänzte sie: »Ich muss dir etwas erzählen.«

»Du hattest mich schon bei dem Wort Kaffee«, erwiderte Cleo und zwinkerte ihr zu. Sie setzte sich auf die Bank am Tisch, Kally brachte zwei gefüllte Tassen und ließ sich ihr gegenüber nieder.

»Also, was gibt’s?«, fragte Cleo neugierig.

»Ich glaube, ich bin während des Rituals vorgestern John begegnet. Dem Seelenspringer.«

»Was?«, entwich es Cleo und sie stellte ihre Tasse ab, ohne daraus getrunken zu haben. »Warum hast du das nicht schon vorher erzählt? Wissen die anderen davon?«

»Nein.« Kally strich sich durch die Haare, zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, dass ich das noch selbst verarbeiten musste.«

Cleo runzelte die Stirn. »Was hatte John da zu suchen?«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, er war eher wegen Matteo dort als wegen mir. Ich habe ihn noch nie irgendwo anders in der Stadt gesehen, er kam immer direkt hier zum Haus.« Kally ließ sich gegen die Stuhllehne sinken, Frustration stieg in ihr auf. »Leider hatte ich nicht viel Gelegenheit, mit ihm zu reden, denn er hat sich aus dem Staub gemacht und Amanda hat nach mir gerufen.«

»Das ist … wow.«

Kally nickte, denn ihre Freundin fand genau die Worte, mit denen auch sie diese verrückte Situation beschreiben würde. Aber das war nicht alles und gerade, als sie weitererzählen wollte, fühlte Kally einen kühlen Hauch auf ihren paranormalen Sinnen. Instinktiv hob sie den Kopf und entdeckte Rupert am Eingang zur Küche.

»Guten Morgen Rupert«, sagte Kally und lächelte schief. »Du kommst wie gerufen.«

»Ach ja?«, fragte der Privatdetektiv und kratzte sich am Kopf.

Kally nickte und nachdem Rupert sich zu Cleo gesetzt hatte, erzählte sie auch ihm von ihrer Begegnung mit John. Dann räusperte sie sich und ließ die nächste Bombe platzen, indem sie sagte: »Das Verrückte ist, dass ich ihm vor ein paar Tagen schon einmal begegnet bin und zwar vor der Leichenhalle. Damals habe ich ihn nur nicht erkannt, weil er eine Sonnenbrille trug.«

Bei ihren letzten Worten sah Kally zu Rupert, dessen graue Augenbrauen nach oben wanderten. Es war aber Cleo, die fragte: »Du glaubst also, dass dieser Mann der echte John ist?«

»Ja, daran besteht kein Zweifel«, antwortete Kally. »Er hat zuvor niemals zweimal denselben Körper benutzt. Außerdem habe ich den Kerl, mit dem er bei der Leichenhalle war, auf der Lichtung wiedererkannt. Es war einer von Matteos Handlangern.«

»O mein Gott«, murmelte Cleo. »Glaubst du, dieser John hatte etwas mit Amandas Ex zu schaffen?«

»Gut möglich.« Kally wandte sich an Rupert und forderte: »Bitte sag mir, dass du etwas über das Kennzeichen rausgefunden hast, das ich dir genannt habe.«

Noch bevor er antwortete, erkannte Kally an den heruntergezogenen Mundwinkeln des Geistes, dass er keine guten Nachrichten für sie hatte.

»Leider nicht«, antwortete Rupert. »Der Wagen gehört einem Händler hier in der Stadt und der Leasingvertrag läuft auf eine Import-Export-Firma. Die verzweigt sich in weitere Firmen, bis alles im Sand verläuft.«

»Das hört sich irgendwie illegal an«, murmelte Cleo, woraufhin Rupert nickte.

»Zu dem Schluss bin ich auch gekommen. Es war mir leider nicht möglich, dem Seelenspringer einen richtigen Namen zu geben.«

»Danke trotzdem, dass du es versucht hast.« Kally schenkte Rupert ein dünnes Lächeln und versuchte, ihren Frust hinunterzuschlucken. Vor allem, weil sie so eine Ahnung hatte, dass sie John – oder wie auch immer er in Wahrheit hieß – nie wieder begegnen würde. Ganz egal, in welcher Gestalt. Immerhin wusste sie nun, dass er nicht in anderen Körpern zu ihr gekommen war, weil er selbst entstellt war. Das warf jedoch die Frage auf, was der wahre Grund für sein Versteckspiel gewesen war.

Andererseits … wollte Kally ihn überhaupt wiedersehen? War es wirklich klug, diese verdrehte Affäre weiterzuführen?

Nein, dachte Kally und spannte ihre Hände fester um die Kaffeetasse.

»Was wirst du jetzt unternehmen?«, fragte Cleo. Ganz so, als hätte sie ihre Gedanken erahnt.

»Ich werde nicht aufgeben, ihn aufzuspüren«, antwortete Kally. Sie sah zwischen Cleo und Rupert hin und her und sagte: »Jetzt noch dringender als zuvor. Denn wenn er mit Amandas Ex in Verbindung stand, dann bedeutete er eine Gefahr für meine Streuner und mich.«

»Wer bedeutet eine Gefahr für euch?«, fragte Darla hinter ihnen.

Kally zuckte heftig zusammen, verschüttete dabei ihren Kaffee und drehte sich zu Darla um. Diese kam völlig entspannt in die Küche gelaufen, als würde sie das jeden Tag tun.

»Verdammte Hölle, Darla«, brummte Kally. »Bist du eingebrochen? Wie wäre es mit klingeln?«

»Buenos días«, sagte Darla grinsend. »Ich habe den Ersatzschlüssel benutzt. Du solltest ihn vielleicht an einem anderen Ort verstecken. Außerdem wollte ich nicht klingeln, denn es ist ziemlich früh und sicher schlafen die meisten noch.«

»Und woher wusstest du, dass Kally schon wach ist?«, hakte Rupert nach, ächzte dann und bat Cleo, für ihn zu übersetzen.

Als diese das tat, begrüßte Darla Rupert ebenfalls, ehe sie an Kally gerichtet antwortete: »Weil du meine Nachricht gelesen, aber mal wieder nicht reagiert hast.«

»Ich brauchte zuerst Kaffee«, erwiderte Kally.

»Und dann haben Rupert und ich sie aufgehalten«, ergänzte Cleo. »Wir haben über J-«

Kally verpasste ihr unter dem Tisch einen Tritt und warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie wollte nicht, dass Darla von John erfuhr. Noch nicht zumindest.

Zum Glück verstand Cleo sofort, räusperte sich und fuhr fort: »Naja, wie auch immer. Ich muss dann mal los, heute bereiten wir den Jahresabschluss vor und ich will Ava von einigen Verbesserungsvorschlägen überzeugen.«

»Richte ihr Grüße von mir aus«, bat Darla. Sie verabschiedeten sich und auch Rupert machte sich wieder auf den Weg. Kurze Zeit später saßen Kally und Darla alleine in der Küche, jede mit einem dampfenden Kaffee vor sich.

»Tut mir leid, dass ich dir nicht gleich geantwortet habe«, sagte Kally. »Was hat es mit dieser Zeugin auf sich, von der du gesprochen hast. Wie war nochmal ihr Name?«

»Cataleya Sarcos«, antwortete Darla. Sie beugte sich ein Stück nach vorn. »Du kennst sie nicht zufällig?«

»Nein, der Name sagt mir nichts. Warum?«

»Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass sie ein paranormales Talent ist.«

Neugier erwachte in Kally und sie lehnte sich ebenfalls über den Tisch. »Wie kommst du darauf?«

»Nenn es Instinkt«, sagte Darla. »Ich hatte schon vor ein paar Wochen mit Ms. Sarcos zutun. Damals war sie Zeugin bei einem Raubmord und gestern hat sie eine Aussage wegen eines Einbruchs gemacht. Dabei ist mir irgendetwas komisch vorgekommen, denn sie hatte Informationen, die sie eigentlich nicht hätte haben sollen.«

»Hm«, murmelte Kally und nippte an ihrem Kaffee. »Das kann auch andere Gründe haben. Vielleicht gehört sie auch zu einer Gang und ist deswegen immer in der Nähe von Verbrechen.«

»Du verstehst mich falsch«, sagte Darla und schüttelte den Kopf. »Wir haben sie nicht an den Tatorten angetroffen und deswegen befragt, sie kam freiwillig zu uns aufs Revier. Das ist wohl kaum ein Verhalten, das ein Gang-Mitglied zeigen würde. Die rennen sonst immer vor der Polizei weg, nicht zu ihnen hin.«

»Das stimmt allerdings.« Kally neigte den Kopf zur Seite und fragte: »Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun? Eine meiner Streunerinnen ist sie jedenfalls nicht.«

»Ja, aber vielleicht könntest du dich bei ihnen nach Ms. Sarcos umhören.«

»Das kann ich machen, aber ich verstehe noch immer nicht, warum.«

»Ganz einfach«, sagte Darla und ihre Stimme wurde kalt. »Die beiden Male, als sie auf dem Revier war, war sie in einem sehr schlechten Zustand. Abgemagert und mit Blutergüssen am Hals. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie misshandelt wird. Die Adresse, die sie uns genannt hat, ist fake.«

»Also soll ich sie mit anderen Methoden aufspüren?«

»Exactamente«, antwortete Darla. »Würdest du mir diesen Gefallen tun?«

Kally lächelte, griff über den Tisch und legte die Hand auf Darlas Unterarm. »Wann fangen wir an?«


Leseprobe
»Ouija – Tote sterben langsam«

Sorgfältig zupfte Cataleya den dünnen Seidenstoff zurecht. Sie musste sicher sein, dass die Handschuhe richtig saßen, andernfalls …

»Nein«, sagte sie leise, atmete tief durch und kontrollierte ein letztes Mal, ob auch wirklich jeder Zentimeter Haut ihrer Arme bedeckt war. Warum auch immer war es für sie an den Armen am schlimmsten, berührt zu werden. Zum Glück war es Mitte Dezember und niemand würde sie schräg anschauen, weil sie Pullover oder langärmlige Shirts trug.

Erst, als die schwarzen Handschuhe perfekt saßen und die Enden von den Ärmeln ihres Longsleeves bedeckt waren, verließ Cataleya die Toilette und ging zurück in den Verkaufsraum. Es waren keine Kunden da, doch Ms. Machnikovski stand vor einem großen Karton, die Hände in die breiten Hüften gestemmt.

Sie musste Cataleya gehört haben, denn sie drehte sich um und lächelte. »Ah, da bist du ja wieder. Hilfst du mir beim Auspacken?«

Cataleya war es, als würde sich eine Schlinge um ihren Hals zuziehen, doch sie nickte. Sie trat neben die kurvige Ladenbesitzerin und warf einen Blick in den Karton.

»Geschirr?«, fragte sie.

»Ja, ein Porzellanservice aus den frühen 1910er Jahren«, antwortete Ms. Machnikovski. Sie bückte sich, hob eines der in Packpapier eingeschlagenen Pakete heraus und wickelte es aus. Dabei erzählte sie weiter: »Ein älterer Mann hat es gestern vorbeigebracht. Es hat wohl seiner kürzlich verstorbenen Schwester gehört und stammt wohl aus … oh, wie hübsch!«

Ms. Machnikovski seufzte leise und Cataleya musste ihr rechtgeben. In dem braunen Papierknäul ruhte eine filigrane Tasse aus weißem Porzellan. Sie hatte einen Goldrand und die floralen Verzierungen, die sich von dort ausgehend über die Tasse zogen, waren ebenfalls aus Gold gefertigt. Das Licht schimmerte durch die Wand der Tasse, so dünn war sie.

»Das ist wirklich ein sehr schönes Service«, bestätigte Cataleya. Sie warf einen Blick auf den restlichen Kartoninhalt. Hier hatte sie vielleicht nichts zu befürchten. Welche grauenvollen Erinnerungen könnten denn schon an so kunstvollem Geschirr hängen? Sicherlich war es nur zu besonderen Anlässen heraus geholt worden. Runde Geburtstage, Taufen oder Hochzeiten.

Langsam sackten Cataleyas Schultern hinunter und sie entspannte sich. Sie bückte sich und griff nach dem nächsten Knäul aus Packpapier. Doch bevor sie es auswickelte, wandte sie sich an ihre Chefin.

»Wo wollen Sie es ausstellen?«

»In der Glasvitrine der Biedermeier Anrichte vorne neben der Eingangstür«, antwortete Ms. Machnikovski. »Das ist zwar nicht die richtige Epoche, aber diese Goldverzierungen passen perfekt zum Kirschholz, findest du nicht?«

»Ja, das stimmt.«

Vorsichtig legte Cataleya das Päckchen zurück in den Karton, fasste ihn an den Eingriffen und trug ihn zu der Anrichte. Ms. Machnikovski folgte ihr und kurz darauf packten sie gemeinsam ein Stück des Services nach dem anderen aus. Bei jedem neuen Stück seufzte Ms. Machnikovski selig und Cataleya grinste vor sich hin.

»Lach du nur«, tadelte ihre Chefin, zwinkerte ihr dabei aber zu. »Ich habe eben eine Schwäche für so filigrane Arbeiten. Das ist noch echte Handwerkskunst gewesen. Nicht solche Massenware wie wir sie heute benutzen müssen.«

»Ja, Ms. Machnikovski«, erwiderte Cataleya amüsiert. Sie wickelte vorsichtig eine kleine Milchkanne aus und stellte sie in die Anrichte. Schweigend arbeiteten sie weiter, der Laden war nur erfüllt von dem Rascheln des Papiers und der Klassikmusik, die vom Verkaufstresen her zu ihnen herüber wehte.

»Verdammt«, fluchte Ms. Machnikovski. Cataleya sah zu ihr auf, bemerkte die gerunzelte Stirn und den verkniffenen Zug um den Mund der älteren Frau. Konzentriert starrte sie auf das kleine Päckchen in ihrer Hand.

»Stimmt etwas nicht?«

»Ich kriege das nicht auf, irgendwas … klebt da«, beschwerte sich ihre Chefin. Sie schnaubte und wandte sich an Cataleya. »Würdest du es bitte versuchen? Und zieh die Handschuhe aus. Ich bin mir sicher, dass das Porzellan nicht schmutzig ist. Da sind keine Keime dran, die dich krank machen.«

Cataleya presste die Kiefer fest aufeinander. Sie würde ihre Chefin nicht korrigieren, denn die Lüge hatte sie ihr selbst eingetrichtert.

Langsam glitt Cataleyas Blick zu dem Knäul aus Packpapier in den Händen der älteren Frau. Hatte sie selbst nicht gedacht, dass das Service keine Gefahr darstellen würde? Vielleicht war dieses Teil nicht ordentlich gereinigt worden und das Papier klebte an einem Rest süßem Tee fest, der sich noch in der Tasse befunden hatte.

Keinen Grund zur Panik also.

Dennoch war Cataleyas Kehle wie ausgedörrt, ihre Kopfhaut prickelte und Schweiß sammelte sich auf ihrer Oberlippe.

»Ja, natürlich«, murmelte sie, richtete sich auf und nahm vorsichtig die Kuppe ihres rechten Mittelfingers zwischen die Zähne. Sie zog daran, bis ihre Hand aus dem Seidenstoff befreit war. Mit der linken Hand verfuhr sie genauso und legte die Handschuhe behutsam auf einen Beistelltisch neben der Biedermeier Anrichte. Dabei war sie drauf bedacht, nichts anderes zu berühren.

»Du hast einfach schlankere Hände als ich«, sagte Ms. Machnikovski und übergab ihr das kleine Paket. Cataleya musste sich zusammenreißen, um es nicht fallen zu lassen. Um ein Haar hätte sie Ms. Machnikovskis Haut berührt! Das war beim letzten Mal nicht förderlich gewesen.

Noch immer wurde es Cataleya schlecht bei der Erinnerung an Ms. Machnikovskis ersten Ehemann. Ein Bastard, der die sanfte Frau geschlagen hatte wie eine räudige Hündin. Noch immer durchfuhr es Cataleya kalt, wenn sie die Narben an den Unterarmen von Ms. Machnikovski sah. Auch, wenn diese kaum noch auffielen.

»Hey, alles in Ordnung?«

Ms. Machnikovskis Stimme riss Cataleya aus der Erinnerung. Sie nickte und stich ihre Locken wieder über die rechte Gesichtshälfte. Es war lächerlich, immerhin hatte ihre Chefin die Narbe auf Cataleyas Wange schon oft genug gesehen.

»Ach, nichts«, wiegelte Cataleya ab und ballte ihre Hand unauffällig zur Faust. »Ich hoffe nur, dass das Porzellan hier drin noch heil ist.« Mit diesen Worten hob sie das Päckchen in ihrer Hand hoch. Das Papier knisterte, fühlte sich dünn und trocken unter ihren Fingerspitzen an.

»Ach, da bin ich mir sicher.« Ms. Machnikovski lächelte und bückte sich nach dem nächsten Stück.

Cataleyas Aufmerksamkeit lag bereits wieder bei dem ihren. Ihre Chefin hatte recht gehabt, irgendwie schien das Papier an dem Serviceteil darin zu kleben. Vorsichtig, nur mit Zeigefinger und Daumen, zupfte Cataleya das Verpackungsmaterial ab. Das leise Reißen klang in ihren Ohren überlaut. Noch hatte sie keine Vision empfangen und ihre Anspannung ließ nach.

Schicht für Schicht zog sie das Papier ab, bis sich ein dunkelbrauner Fleck offenbarte. Ganz offensichtlich was das der Grund, warum die Tasse sich nicht hatte ohne weiteres auswickeln lassen.

»Das sieht aus wie Kaffee«, sagte Cataleya und hielt die Tasse Ms. Machnikovski entgegen.

Diese fluchte leise und schimpfte: »Da hat jemand wohl das dreckige Geschirr eingepackt. Eine Sauerei, also wirklich.«

»Ich werde es mit lauwarmen Wasser entfernen«, sagte Cataleya. »Nicht, dass ich das Papier abreiße und dabei die Verzierung beschädigte.«

Sofort wurden Ms. Machnikovskis Augen kugelrund. »Du hast recht! Los, geh schon.«

Sie machte eine wedelnde Handbewegung, woraufhin Cataleya ihre Handschuhe nahm und nach hinten in die Kaffeeküche des Ladens ging. Hier war es einigermaßen sicher für sie, denn sie hatte schon in ihrer ersten Woche alle Gegenstände des Raumes einmal berührt. Wegen der Flashbacks hatte sich Cataleya eine Stunde übergeben müssen, aber das war es wert gewesen. Wenn keine neuen Sachen angeschafft wurden, konnte sie hier mehr oder weniger gefahrlos alles anfassen.

Cataleya schob sich ihre Handschuhe in die hintere Hosentasche, legte das störrische Porzellan auf die Anrichte und drehte den Wasserhahn auf. Mit der anderen Hand prüfte sie die Wassertemperatur. Erst, als sie lauwarm war, hielt Cataleya die noch halb eingepackte Tasse darunter.

Sofort sog sich das Papier voll und schon nach wenigen Augenblicken konnte Cataleya es vorsichtig zur Seite schieben. Viel zu spät, um sich noch zurückzuziehen, realisierte Cataleya, dass der Fleck kein Kaffee gewesen war. Der metallische Geruch von Blut stieg auf, verstärkt durch das warme Wasser. In genau diesem Moment berührten ihre Fingerspitzen das erste Mal das Porzellan.

Schreie, der scharfe Geruch von Urin und ein leises Wimmern.

»Bitte, ich gebe Ihnen all mein Geld, aber tun Sie mir nichts!«

Ein Lachen, verzerrt und unbarmherzig.

Ein Mann, fettleibig, mit kleinen Schweinsaugen und einem Vollbart. Er trug schwere Stiefel, Jeans und einen schmuddeligen Hoodie. Der Teil eines Namenschilds, integriert in ein Firmenlogo, war darauf zu erkennen: Ein Schwertfisch und darunter stand »Steven«. In der Hand des Mannes schimmerte ein großes Messer.

»Nein, bitte nicht!«

Ein weiterer Schrei, dann spritzte Blut durch die Luft und landete auf dem Teeservice auf dem Esstisch.

Scheppernd landete die Tasse im Spülbecken. Cataleyas Hände zitterten und sie stützte sich schwer mit den Unterarmen auf die Küchenzeile. Die Kante der Anrichte schnitt sich selbst durch den Pullover in ihre Haut, aber der Schmerz war willkommen. Sie brauchte ihn, um aus der Vision zurück in die Gegenwart zu kommen.

Der Schmerz half, wieder ins Hier und Jetzt zu gelangen.

»Scheiße«, zischte Cataleya. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

Ein und aus.

Ein und aus.

So lange, bis die Übelkeit verschwand und sie nicht mehr den Gestank von Angst, Urin und Blut in der Nase hatte. Erst, als es nur noch nach Staub und Möbelpolitur roch, richtete sie sich langsam wieder auf. Wie in Trance drehte Cataleya das Wasser ab, ehe sie mit zitternden Händen nach der Tasse griff. Zum Glück war sie nicht zerbrochen.

Vorsichtig trocknete sie sie ab, zog ihre Handschuhe wieder an und ging dann schwankend zurück in den Verkaufsraum. Ms. Machnikovski war damit beschäftigt, das Teeservice in der Anrichte zu arrangieren. Sie drehte sich um, ihr gewohnt wohlwollendes Lächeln auf den Lippen.

»Ah, sehr gut. Du hast die Tasse befreien können. Gib sie mir bitte.«

Cataleya nickte und überreichte ihrer Chefin das feine Porzellan. Mit den Gedanken war sie jedoch weit weg. Sie wünschte sich, sie könnte die Vision ignorieren. Sie könnte sie als verzerrte Erinnerung abtun und sie einfach vergessen.

Gleichzeitig wusste Cataleya jedoch, dass sie diese Bilder ewig verfolgen würden. Die Erinnerung an die letzten Momente der Toten hafteten nun an ihr und würden ihr keine Ruhe lassen, ehe sie nicht das richtige getan hatte.

Cataleya hasste es.

Trotzdem räuspert sie sich und fragte: »Wem hat das Teeservice nochmal gehört? Sie hatten etwas von einem älteren Mann gesagt.«

»Nein, der hat es nur vorbeigebracht. Es hatte seiner Schwester gehört, die letzte Woche gestorben ist.«

»Hat er gesagt, wie sie verstarb?«

Ms. Machnikovski drehte sich zu ihr um, ein Milchkännchen noch in der Hand. Sie hatte die Brauen zusammengezogen. »Warum fragst du?«

Ein Prickeln lief über Cataleyas Rücken und sie zuckte mit den Schultern.

Als sie weiter nicht antwortete, sagte Ms. Machnikovski: »Nein, er sagte nichts. Er war ohnehin sehr kurzangebunden, aber das ist bei dieser Art Verkäufern normal. Sie stehen meist noch unter dem Schock des Verlusts.«

»Verstehe«, murmelte Cataleya. Sie wusste ganz genau, warum der Mann so schockiert gewesen war. Seine Schwester war nicht einfach gestorben, sie war ermordet worden.

»Brauchen Sie mich hier noch?«, fragte Cataleya und als ihre Chefin den Kopf schüttelte, fügte Cataleya hinzu: »Wäre es in Ordnung, wenn ich mich jetzt noch um die Buchhaltung kümmere und dann gehe? Ich habe noch einen Termin heute Abend.«

»Oh, natürlich natürlich«, sagte Ms. Machnikovski eifrig. Die Möglichkeit, den Papierkram jemand anderen zu überlassen, ließ sie nie ungenutzt.

Cataleya zwang sich zu einem Lächeln, dann ging sie nach hinten in das kleine Büro. Die Wände waren mit deckenhohen Regalen bestückt, deren Fächer sich unter Ordnern und Umzugskartons voller Belege bogen. Der Computer auf dem Schreibtisch hatte schon bessere Tage gesehen, aber er funktionierte noch einwandfrei.

So schnell wie möglich tippte Cataleya die Verkaufsbelege des heutigen Tages in das Buchungssystem und legte sie ab. Anschließend griff sie sich den Ordner mit den Ankauf-Quittungen. Wann hatte Ms. Machnikovski nochmal gesagt, war das Geschirr hergebracht worden?

»Gestern«, murmelte Cataleya vor sich hin. Sie schlug den Ordner auf, blätterte eine Seite zurück – heute war eine Lampe mit Perlmuttschirm angekauft worden – und fand den passenden Beleg. Das dünne Papier knisterte, so fest umfasste Cataleya die Seite. Ein gewisser Humphrey Batterfield hatte das Teeservice dem Attic Affairs verkauft.

Während Cataleya noch fieberhaft überlegte, ob seine Schwester wohl auch noch Batterfield geheißen oder bei einer Heirat einen anderen Namen angegeben hatte, bemerkte sie eine Notiz am unteren Rand des Formulars.

»Ja!«, entfuhr es Cataleya. Mr. Batterfield hatte veranlasst, dass der Verkaufserlös dem örtlichen Tierschutz gespendet wurde und das im Namen seiner Schwester: Francine Albright

Cataleya stellte den Ordner zurück ins Regal, ging wieder an den PC und googelte nach den örtlichen Fischverarbeitungsunternehmen. Das Logo, welches der Mörder an der Brust getragen hatte, sah sie dabei deutlich vor ihrem inneren Auge. So dauerte es nicht lange, bis sie den Namen der Firma gefunden hatte.

Sie nahm sich einen Notizblock, schrieb sich den Namen der Toten sowie alle Details zum Mörder darauf – inklusive der Information, dass er bei Marlin Corporation arbeitete – und riss das Papier ab. Cataleya verließ das Büro, rief Ms. Machnikovski ein »bis morgen« zu und verließ den Laden. Im Hinterhof löste sie das Schloss von ihrem Fahrrad und stieg auf. Sie brauchte zwanzig Minuten bis zu ihrem Ziel.

Es war jedes Mal dasselbe. Cataleya hatte eine Vision und konnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, nichts gesagt zu haben. Dann fühlte es sich an, als wären alle Verbrechen, die der Verantwortliche danach verübte, auch ihre Schuld.

Gleichzeitig wollte Cataleya nicht schon wieder umziehen. Es dauerte meistens nicht lange, bis die örtlichen Behörden auch gegen sie ermittelten. Entweder, weil sie sie ebenfalls verdächtigten oder – was noch schlimmer war – sie hielten sie für eine drogensüchtige Irre, die mit ihrem Gefasel nur Glück hatte.

Niemandem hatte Cataleya bisher die Wahrheit gesagt, denn diese war sogar noch verrückter als die Theorien, die ihre Mitmenschen über sie aufstellten. Sollte sie je die Wahrheit sagen, würde man sie in eine geschlossene Anstalt stecken.

Ein Schauer lief Cataleya über den Rücken und sie zog mit einer Hand den Reißverschluss ihrer Jacke höher. Sie würde das jetzt so schnell wie möglich hinter sich bringen und anschließend nach Hause fahren. Wie so oft nach Visionen überfiel Cataleya auch jetzt bleierne Müdigkeit.

Nur noch ein bisschen, sagte sie sich und trat kräftiger in die Pedale.

Kurz darauf hielt Cataleya an einem öffentlichen Park, stieg von ihrem Rad und arrangierte ihr Haar wieder so, dass es ihre rechte Gesichtshälfte verbarg. Anschließend wandte sie sich ihrem eigentlichen Ziel zu: Einer altmodischen Telefonzelle. Es standen nur noch wenige davon in der Stadt, unter anderem hier.

Cataleya hatte erst vor einer Woche mit einem Detective persönlich gesprochen. Einer Latina Anfang dreißig, die ihr entschieden zu viele Fragen über Cataleyas Person gestellt hatte. So kurz danach durfte sie es nicht riskieren, schon wieder auf dem Revier aufzukreuzen.

Da Handysignale und Festnetzanschlüsse mittlerweile leicht zurückzuverfolgen waren, war die beste Methode ein Anruf von einer öffentlichen Telefonzelle. Also kramte Cataleya nach ein paar Münzen, atmete einmal tief durch und nahm den Hörer ab. Dabei achtete sie peinlich darauf, das Plastik nicht mit der Haut zu berühren. Anschließend wählte sie die Nummer der Mordkommission. Schlimm genug, dass sie diese auswendig wusste.

»San Francisco Police Department, Sie sprechen mit Detective Simmons«, schnarrte der Beamte in den Hörer.

»Ich habe Informationen zum Mord an Francine Albright«, antwortete Cataleya, wobei sie versuchte, ihre Stimme zu verstellen.

»Was? Wer sind Sie?«

Doch Cataleya ging nicht auf die Fragen ein, sondern ratterte ihre Informationen herunter, als würde ihr eigenes Leben davon abhängen. Sie wartete auch nicht darauf, dass der Detective ihr Fragen stellte. Stattdessen hing sie den Hörer zurück auf die Gabel und presste die Lippen zusammen.

So, das wars. Sie hatte ihre Schuldigkeit getan und konnte endlich nach Hause fahren.

Mittlerweile zerrte die Müdigkeit immer mehr an Cataleya, gleichzeitig fühlte sie sich wie auf einem schlechten Ecstasy-Trip. Ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust und der Stoff ihrer Handschuhe sog sich mit Schweiß voll.

Sie schwang sich zurück auf ihr Fahrrad und fuhr nach Hause. Dort angekommen schleppt sie sich in die Dachgeschosswohnung des Mietshauses, schloss alle neun Riegel an ihrer Wohnungstür und lehnte sich mit einem Seufzen dagegen.

»Ich fühle mich wie überfahren.«

Langsam zog Cataleya ihre Jacke aus, hängte sie an die Garderobe und entledigte sich auch ihrer Handschuhe. Ihre Wohnung war einer der wenigen Orte, an denen sie gefahrlos alles anfassen konnte. Ein hart erkauftes Paradies, denn in der ersten Woche nach ihrem Einzug war sie ständig von Flashbacks und Visionen geplagt worden.

Jetzt allerdings schätzte sie ihren Einsatz von damals sehr. So konnte sie sorgenfrei durch ihre Wohnung gehen und sich ein Bad einlassen. Ihr gesamter Körper zitterte und während die Wanne volllief, ging Cataleya in die Küche und schob einen Burrito in die Mikrowelle.

Fünf Minuten später verbrannte sie sich halb an dem Fertiggericht, aber das war ihr egal. Schmerzen waren gut, sie verankerten sie in der Gegenwart. Das Pochen in ihrem Mund ließ auch kurz darauf nach, da hatte sie kaum den letzten Bissen mit einem Glas Wasser hinunter gespült.

Anschließend zog sich Cataleya aus, stieg in die Wanne und glitt vorsichtig in das heiße Wasser. Dabei kam ihr ein leises Ächzen über die Lippen. Sie lehnte den Kopf gegen den Wannenrand und schloss die Augen.

Gott, wie sie ihre Visionen von Tod und Gewalt verabscheute.










»Ouija – Tote sterben langsam« erscheint 

am 1. März 2024


Schon jetzt hier vorbestellen!


Weitere Bücher der Autorin

Bereits erschienene Bücher von Melissa Ratsch:

Urban-Fantasy-Reihe »New Gods«:

-  Erwachen

-  Erheben

-  Ersehnen

-  Erdulden

-  Erkennen

-  Erbarmen (Dezember 2023)

-  Erneuern (Juni 2024)

Romantic-Fantasy-Reihe »Ouija«:

-  Tote reden zu viel

-  Tote lügen nicht

-  Tote fühlen auch

-  Tote sterben langsam (März 2024)

-  Tote lieben nicht (September 2024)

Romantic-Fantasy-Reihe »Die anderen Anderen« (beendet):

-  Sirenengesang

-  Schlangengift

-  Sturmwind

-  Irrlicht

-  Fuchsfeuer

-  Blutdurst

-  Neuschnee

-  Traumwandler

-  Nachtgeheimnis

-  Höllenfeuer

-  Wasserflüstern

Romantic-Fantasy-Reihe »Das Highborn-Projekt« (beendet):

-  Wolfshaut

-  Wolfsspur

-  Katzenseele

-  Grizzlyblut

-  Wolfsstimme

Einzel-Romane:

-  Burned – Wenn in der Hölle das Licht ausgeht

-  Magical Stories – Zauberhafte Kurzgeschichten

-  Your Choice – Liebe auf Umwegen

-  Game Over – Spiel um dein Leben
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